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Das fehfte Gebot. 


A. Grundlegung. 


I. Ehebruch. 


Mir lefen die finnvolle Gejchichte, die der Propet Nathan dem 


Beige David erzählte, 


2, Samuel 12, 1—4. 


Das Glück des armen Mannes 
im Sufammenleben mit feinem ein: 
zigen Schäflein ift gar rührend ge: 
ſchildert. 

Welches Unrecht ſollen wir durch 
dieſe nen recht tief empfin: 


den? 


Dieſe Erzaͤhlung konnte ihre Wir— 
kung auf den Koͤnig nicht verfehlen. 


1. Es aß von ſeinem Biſſen. 

2. Es trank aus ſeinem Becher. 

3. Es ſchlief auf ſeinem Schoße. 

4. Er hielt es wie eine Tochter. 

Das Unrecht des Reichen. Er hat 
Das ganze Gluͤck des Armen zeritört, 
Er hat ihm feine einzige Freude ge: 
nommen. Er bat ihn dadurch erft 
wahrhaft arm gemacht. 

Auch ihm mußte der Zorn in der 
Seele aufflammen gegen den herz: 
ofen Räuber und Serftörer des ftil- 
len Glüces des Armen, 


Darin hat fich der Prophet Nathan denn auch nicht gerauiche: 
2, Samuel 12, 5. 


Und nun hört, 
David entgegenjchleudert: 


welches gewaltige Wort Nathan dem Könige 


2, Samnel 12, 7a. 
„Du bift der Mann,“ 


Wir fragen: 


Was hatte David begangen? 


Snwiefern hatte David einem armen Manne fein ftilles Gluͤck 


geftohlen? 


Lehmenfick, Anfchaulicher Ratechismusunterricht, IL. 1 


II ae 


Das leſen wir im Anfange des vorigen Kapitels. 
2. Samuel 11, 1—4a!) (wiederholen). 


Inwiefern hatte David in gleicher 
Weife fchändlich gehandelt wie der 
Neiche in Nathans Erzählung? 

Noch mußte der treue Untertan 
Uria nichts von dem Frevel, der an 
feinem Glücfe begangen worden war; 
denn David hatte Das Weib heim: 
lich holen laſſen. Wenn er es aber 
erfährt? 


Auch er hatte einem armen Manne 
fein Gluͤck zerftört und feine einzige 
Freude ihm genommen. 

Tiefer Schmerz; wird ihn erfüllen, 
denn er bat fein Weib lieb gehabt 
und mit ihr glücklicy gelebt. Biel: 
leicht wird er allen verfünden, mas 
der König Schlimmes getan hat. 


Das aber hatte der König vorausgefehen. Um nun die fchlimmen 
Folgen feiner Freveltat zu verdecken, hat er einen entjeßlichen Plan 


gefaßt: den Uria zu bejeitigen, 
er den Plan ausgeführt Hat! 


Hört, auf welche furchtbare Weife 


2, Samuel 11, 14. 15a. 16. 17. 
Und warum er jo gehandelt hat, das erfennt ihr aus dem Fol: 


genden. 


2. Samuel 11, 26. 27. 


So ift der gemeine Mord die Folge von dem Verlangen des David 
nach dem Weibe feines Nächften, dag er aus dem ftillen Frieden des 


Haufes herausgeriffen und zu fich genommen hat. 


Mährend feine 


treuen Krieger in den Kampf fürs Vaterland auszogen, ergab fich 
der König dem Müßiggang und — dem Laſter. 

Deshalb aljo Fam Nathan zu ihm, in der fchlichten Erzählung 
mutvoll und unerfchroden dem Könige den ganzen Frevel vor die 


Seele zu führen. 
wir fie nochmals Teen. 


Nun werden wir fie erft recht verftehen, wenn 


2. Samuel 12, 1—4. 
Ob David und Bathjeba wohl glüdlich wurden? 


2. Samuel 12, 15—20a. 
Pſalm 38, 2. 5. 
51, 3. 4. 12. 13, 
Jun Eagt und jammert er in feinem Schmerz, nun wirft er 
fih vor Jahwes Thron mit feinen Bitten, Wir jehen fie dann im 


1) Oder der Xehrer erzählt. 


— 


— 3 — — I 


Geifte ander Leiche ihres Kindes ftehen, den David und die Bath: 
jeba, und durch ihre Seelen Elingt es mit Donnergewalt: 
2. Mof. 20, 14. 
Du follit nicht ebebrechen. 


I. Keufchheit. 


„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz 
und gib mir einen neuen, gewiflen Geiſt!“ Amen, 


Ein reines Herz und ein feiter Wille, das ift Panzer und Schwert 
in aller Verfuchung. Das zeigt uns die alte Erzählung von den 
wunderbaren Schickfalen des Joſeph. 

Dom Vater geliebt und mit dem bunten Roc befchenkt, von den 
Brüdern gehaßt und an die reifenden Kaufleute verkauft, kommt er 
nach Agypten und von dem Oberſchlaͤchter des Koͤnigs Potiphar, der 
zugleich Gefaͤngnisvogt war, als Sklave gekauft und in ſein Haus 
gebracht, erwirbt ſich Joſeph durch Fleiß und Tuͤchtigkeit in ſeiner 
Arbeit, auf der ſichtbar der Segen Gottes ruht, feines Herrn Poti⸗ 
- phar volles Vertrauen, 

Potiphar fekt den Joſeph zum Auffeher über fein Haus, und 
alle feine Habe gibt er in feine Hand. Er felber befümmert fih um. 
nichts mehr, außer um das Brot allein, Das er aß. 

Sofeph war fchön von Geftalt und von Unfehen. Und das Weib 
des Potiphar richtete ihre Augen auf ihn. Sie fprach zu ihm: „Werde 
du mein Mann 1).” 

Da antwortete Jojeph mit einem herrlichen Worte: 

1. Mofe 39, 8. 9. Er weigerte fich aber und fprach zu ihr: 
„Siehe, mein Here nimmt fich Feinee Dinges an vor mir, was im 
Haufe ift, und alles, was er hat, das hat er unter meine Hände 
getan, Und hat nichts jo Großes in dem Haufe, das er vor mir 
verhohlen habe, ohne dich, indem du fein Weib bift. 

Wie ſollte ich denn nun ein ſolch groß uͤbel tun und 
wider meinen Gott ſuͤndigen?“ 

Zuerſt denkt Joſeph an den Herrn, 1. Mein Herr bekuͤmmert ſich um 
dem er kein Unrecht tun will. Wie nichts im Hauſe; alle ſeine Habe hat 
ſchoͤn begruͤndet er ſeine Weigerung! er mir in meine Hand gegeben. 

2. Er ſelbſt hat im Hauſe keine 
groͤßere Gewalt als ich. 
3. Er bat mir nichts vorenthal: 


1) 1. Moje 39, 1—7. 
1* 


Il Eat. 


Und dann denft er an den himm: 


lifchen Herrn, den er nicht betrüben 
will, Es ift ein herrliches, unver: 
geßliches Wort, das er fpricht.. 

Wohl dem, der in allen Ber: 
fuchungen des Lebens ſo fprechen 
fann! Aus feinen Worten erkennen 
wir, was für ein Herz er hat. 


_— 


ten als fie allein, weil fie fein Weib 


ift, 


fun und gegen meinen Gott fündi- 
gen!“ 


Ein reines, edles, gutes Herz. 


Die fchamlofen Worte des ägyptifchen Weibes (erde mein — 
wecken keine niedrigen Gedanken und Begehrungen in ihm. Das 


erkennen wir aus ſeinen Worten. 


Sie ſind 


keuſch. 


So beſitzt er den einen koͤſtlichen 
Schatz, um den David Gott im 
51. Pſalm gebeten hatte, 


Ein reines Herz. 


Ob er den zweiten auch befist, einen gewiflen Geiſt, e einen feſten 


Willen, das ſollte ſich bald zeigen. 


1. Moſe 39, 10— 131), 


Die lebte Verſuchung war die 
ſchwerſte. Warum? 


Inwiefern zeigt Sich Joſeph in der 
Verſuchung ftandhaft und von un: 
beugfamem Willen? 


Die Frau des Potiphar begnügt 
fi) nicht mehr mit Worten. Gie 
halt Joſeph feft. 

Er entflieht der DVerfucherin, ob 
auch fein Mantel in ihren Händen 
zurückbleibt. 


Und der Wille des Sofeph ift eim fittlicher Wille und — 


„Wie koͤnnte ich ein ſo großes uͤbel | 


Sofephs Taten waren 
züchtig. 

Joſeph wurde von dem verbrecheriſchen Weibe angeklagt, er mufite 
in das Gefängnis wandern wie ein Verbrecher, Hoch und herrlich 
ſteht Sofeph vor uns, ein leuchtendes Vorbild. Erfüllte er des Weibes 
Willen, jo winkten ihm für den Augenblick reiche Geſchenke und eine 
bequeme Günftlingsftellung in reichem Haufe, 
und fürchtete nicht das Gefängnis und Die Nache des abgewiefenen 
Meibes, Seine Hauptforge war feine fittliche Neinheit. Sie wollte 
er erhalten, und wenn es das Leben Eoftete. Diefe fittliche Tapfer- 
feit ehren wir heute noch nach Sahrtaufenden 2). 


der Zucht und Sitte. 


2) Oder wohl befler: erzählen. 
2) Pfeifer, Ethik ©. 60, 


Er blieb ftanöhaft 
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Aus dem Haufe des Ägypters 
Tritt ein Juͤngling ftolz und fchön, 
Doch es Elagt bei feinem Schritte 
Schwerer Fefleln dumpf Getön. 
Joſeph, reich an hohen Neizen, 
Die der Jugend Glanz ihm gab, 
Geht den fchweren Gang zum Kerfer, 
Zu der Freiheit frühen Grab, 


2. 
Und er fieht der eitlen Gaffer 
Taufendköpfiges Gemifch, 
Und er hört der fcharfen Zungen . 
Hafverblendetes Gezifch. 
„Seht”, fo dringt e8 aus der Menge, 
„Seht, Das ift Verbrecherart! 
Hocherhobnen Blicks zu fchreiten, 
Srechheit ift mit Stolz; gepaart!” 


2 > A 3. 

„Seine Ketten fprechen deutlich”, 
Fährt die blinde Menge fort. 
„Fuͤr hebräifches Gelindel 

Findet fich der rechte Ort!“ 
Joſeph hoͤrt's; aus feinen’ Augen 
Strahlt ein föniglicher Glanz, 
Wie ein Diadem von Golde 
Leuchtet feiner Locken Kranz. 


Sofephs Gang zum Kerferd, 


— II 


4, 

Statt der feigen Wolluft Netze 
Wählt er frei Verbrecherfchmuck, 
Statt der fchuldbeladnen Wonnen 
Harter Bande rauhen Drud. 

Für das fchmeichlerifche Werben 
Suͤndlich heißer Liebespein 

Tauſcht er geifernde Verwuͤnſchung 
Fluͤche, Schmach, Verſpottung ein. 


5 
Aber Sieger ſelbſt in Ketten 
Flammt ſein Geiſt voll Kraft und Mut, 
Denn gerettet iſt des Herzens 
Gottgeweihte, heil'ge Glut. 
Seiner Unſchuld lichte Schwingen 
Tragen ihn mit Adlerkraft, 
Ob auch gähnend ihm zu Füßen 
Seines Kerfers Höhle Flafft. 


6. 
Welch ein Gluͤck, zu triumphieren, 
Wenn uns die Verſuchung naht, 
Wenn die falfchen Sreunde loden 
Zu des Lafters fiheuer Tat! 
Herrlich Los, im Leid der Erde 
Hochgemuten Sinns zu fein, 
Über Spott und Hohn zu ftehen 
Tugendftarf und engelrein. 


Wir aber verbinden diefes Bild in unferer Seele mit den Worten 


der Erklärung: 


Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 
keuſch und züchtig leben in Worten und Werken. 


III. Jeſu Lehre. 
J. Vom Ehebruch. 


1. Was Jeſus uͤber Ehebruch urteilt. 
Wir ſtellen uns das Bild vor: David auf dem Soͤller ſeines 
Hauſes, untaͤtig in der Zeit, da alle waffenfaͤhigen Männer ausge 


1) Balduin Herberger, Waldblumen, 


Kraufe 1911. ©. 69, 


Meißen, Druf und Berlag von 


JI TER 


gezogen find in den Streit, wie er in die Höfe der weiter unten am 
Abhange des Berges gelegenen Häufer fchaut und dort mit feinen 
Augen ein Weib erblickt. Ihr Anblick entzuckt fein Auge. Durch 
das Tor feines Auges Fam die Gefahr in feine Seele. 

Jeſus beantwortete nun die Frage: Wann beginnt das ul, 
in einem folchen Falle? Er beantwortet fie jo: 

Matthäus 5, 27. 28. 

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt ift: Du follft nicht 
ehebrechen. 

Sch aber fage euch: Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, 
der hat fchon mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Herzen.” 

Womit beginnt alfo die Stunde Schon mit der erftien fündlichen 


nach Jeſu Wort? Negung in der Seele, mit dem böfen 
Verlangen, 
Welche Mahnung? Hüte dich! 
Welcher Nat? Unterdrücfe die erfte böfe Negung 


in deiner Seele! 

Sa, Jeſus meint: „Neiße fie aus deinem Herzen mit allen ihren 
Wurzeln und Fafern heraus! Neiße fie heraus, jo weh e8 dir tun 
mag und fo lieb dir fie auch ift, fo viel fie Dir auch verfprechen mag! 
Neiße fie aus!“ 

Jeſus drückt das noch gewaltiger aus. 

Wir vergegenwärtigen uns das zweite Bild: Die Frau des Poti—⸗ 
phar, wie fie in verwerflichem Verlangen die Hand nach Sofeph aus—⸗ 
ſtreckt. 

2. Was Jeſus in ſolchen Faͤllen raͤt. 

Matthäus 5, 29. 30. 
Menn dich dein Auge verführen!) wi, jo reiß e8 aus und wirf 
es von dir! Mill Dich aber deine Hand verführen, jo baue fie ab 
und wirf fie von dir! Es ift beffer, Daß eins deiner Glieder ver- 
derbe, ald daß der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. 
Ein gewaltiges Wort! An ein Es ift große Gefahr, Daß der une 

Unglüd müffen wir denfen, um zu: Körper zugrunde geht. 

nächft das Bild zu verftehen. Ein 

Bauer ift geftürzt und hat fich einen 

roftigen, fchmusigen Nagel durch 

die Hand geftoßen. Blutvergiftung, 

Brandgefahr. | 
Nat des Arztes? Sch will die Hand durch Opera⸗ 

tion ablöfen. 


1) Ärgern —= arg (böfe) machen. 


€ 


„Uber dann bin ich ja ein Krüp: 
pel! Und weh tut es auch!” Ant: 
wort? (Sie fteht im Jeju:Wort.) 

Diefe lebten Gedanfen können wir 
— zunächft ganz wörtlich — auf 
Davids Auge und der Potiphar Hand 
anwenden. 


2 II 


Beſſer, ein Glied verdirbt, als der 
ganze Leib. 


Statt daß der ganze Menſch 
ſchlecht und verdorben wird, iſt es 
beſſer, er verloͤre ein Auge oder eine 
Hand. 


„Was huͤlfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewoͤnne 


und naͤhme doch Schaden an feiner Seele! 


Dder was kann der 


Menfch geben, damit er feine Seele wieder Löjet)?“ 


Aber tiefer, unter dieſer wörtlichen 
Bedeutung, liegt noch eine andere, 
Sie heißt: „Reiße heraus! Haue 
ab!“ Was denn? 


Arbeit ift da eine gute Helferin. 
Wende das auf unfre beiden Fälle an! 


Dann hätte fie Auge und Hand 
zum Guten verwendet und ruhig 
behalten koͤnnen. Das ift der tiefere 
Sinn, Wir müffen alfo, um Jeſu 
Wort ganz zu verftehen, Dreierlei 
unterfcheiden. Worauf kommt «8 
ihm hauptfächlich an? (1) 

Bon felbft verfchwinden fie nicht. 
Was muß er tun? (2) 


Dies druͤckt nun der Herr bildlich, 
aus, 


Aber auch wörtlich gibt das einen 
Sinn, (3) 

Kein Vernünftiger wird Jefu Nat 
ganz wörtlich befolgen. Warum nicht? 


Die böfen Gedanken, die böfen 
Gelegenheiten, 


David hätte follen in den Kampf 
ziehen wie die andern, Im Kampf: 
getiimmel hätte er die fchlimmen 
Gedanken fchon vergeflen. 

Die Potiphar hätte fich follen 
fern von Joſeph halten und hätte 
tiichtig arbeiten follen, wie eine rechte 
Hausfrau. 

1. Daß der Menfch gut werde, 


das böfe Handeln meide und die 
böfen Gedanfen aufgebe, 


2. Er muß fie mit Gewalt aus 
feinem Herzen ausreißen, 


Auge, Hand. 


3. Befler ein Glied verdirbt, als 
der ganze Menjch. 

Es weiß Doch ein jeder, daß er 
fittlich gefunden Fann, ohne fich zum 
Krüppel machen zu müffen: Dadurch, 
daß er Das Boͤſe mit all feinen Wur: 
zeln aus dem Herzen reißt. 


1) Mt. 16, 26. ME. 8, 36. LE 9, 25. 


I EN u 


’ 


I. Bon der Ehe, 


„Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, der hat fchon die Che 
mit ihr gebrochen in feinem Herzen.” 

Dies Wort ift zumeilen falfch ausgelegt worden. 

Aus Davids Gefchichte ift zu fehen, Das Weib des Nächften, die ver: 
was unter Weib gemeint iſt: heiratete Frau. 

Und warum durfte die Potiphar Weil fie felber verheiratet war. 
feinen andern zum Manne begehren? Sie hatte einen Mann, dem fie zur 

| Treue verpflichtet war. 

Wie aber, wenn ein unverheirateter junger Mann eine blühende, 
edle Jungfrau anfchaut mit dem Berlangen, Freud -und Leid fürs 
ganze Leben mit ihr zu teilen? Iſt das verwerflich 1)? 

Wir freuen uns an der Schönheit der Natur, der Schöpfung, 
warum nicht an der Schönheit der Krone der Schöpfung? Wir 
empfinden Freude an fchönen Gemälden, an herrlichen Bildwerken, 
Geftalten, denen der Künftler Leben einzuhauchen verftanden hat. 
Sollen wir ung nicht freuen dürfen an ſchoͤnen Geftalten, die aus 
der Schöpferhand Gottes hervorgegangen find? Und an einer fchönen, 
edlen Menfchenfeele? 

Die Verführung zur Unkeufchheit, zur Untreue, zum Ehebruch ift 
verboten. Denn fie bedeutet Vernichtung des Familien⸗ und Lebens⸗ 
gluͤckes. 

Iſt aber auch — nach Jeſu Auffaſſung — das Verlangen nach 
inniger Gemeinfchaft, nach Gruͤndung einer Familie mit einem hochz 
geachteten und geliebten Menfchenfinde verboten? | 

Matthäus 19, 5. 62). — 

(5) „Deshalb wird ein Mann Vater und Mutter verlaſſen 

und ſich mit ſeinem Weibe innig verbinden, 
und beide werden eins ſein. 
(6) Danach ſind ſie alſo nicht mehr zwei, 
ſondern eins.“ 
Mas Gott zufammengefügt hat, 
a das ſoll der Menfch nicht feheiden. 

Ihr koͤnnt Jeſu Auffoffung von der Ehe am beften erkennen, 

wenn ihr an die Hochzeit zu Kana denkt. Er, der ernfte Mann, der 


N Pfeifer, Ethik 59. 

2) Pfeifer macht mit Recht auf Stages ſchoͤne, ſinnrichtige uͤberſetzung 
aufmerkſam: Mann und Frau ſind nun nicht zwei, ſondern eins. (Ein Herz und 
eine Seele, zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag.) 
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den Leuten fo oft ing Gewiſſen redet, er wird zu einem Freuden 
fefte, zu einer Hochzeit geladen. 

Und er kommt und weiht und heiligt das Feft durch feine Ges 
genwart. 


III. Von der Eheſcheidung. 


1. In juͤdiſcher Zeit war die Frau Sklavin des Mannes und ganz 
in ſeiner Gewalt. Er war Freiherr. Er konnte ſie wieder fortſchicken, 
wenn er wollte. | 

a) Altteftamentlicher Bibeltert 5. Moſe 24, 1. 


Wenn jemand ein Weib nimmt und ehelicht fie 

und fie nicht Gnade findet vor feinen Augen, 
um etwa einer Unluft willen t), 

fo fol ex einen Scheidebrief fchreiben 

und ihr in die Hand geben 

und fie aus feinem Haufe laffen. 


b) Sinn: Wenn er etwas Miderwärtiges an ihr entdect. 

c) Auslegung der Gejeßesgelehrten. 

Schamai: Unter dem Widerwärtigen darf man nur die eheliche 
Untreue verftehen. 

- Hillel: Alles, was dem Manne an der Frau nicht gefällt, 
iſt Widerwaͤrtiges. | 
Aliba: Ein Mann darf die Frau aus dem Haufe jagen, wenn 
ihm eine andere Frau bejfer gefällt, oder wenn das Mittags 
brot feinen Beifall nicht findet. 

d) Erganzung. Daß auch der Frau erlaubt war, den Mann 
zu verlaffen, an dem fie etwas Widerwaͤrtiges entdeckte, daß fie 
dem Haufe den Rüden Eehren durfte, in dem fie flatt des er- 
hofften Gfüces nur Kummer und Not gefunden hatte, davon er- 
fahren wir nichts. Hätte eine Frau fo gehandelt, fie wäre gefteinigt 
worden, 

Jeſus Spricht fich gegen die Herabwärdigung des Weibes, gegen 
ihre Schuße und Hilflofigkeit aus. Sie ift ihm eim jchreiendes Unze 
recht. „Der Mann“, fo fagt der Herr, „hat die ganze Verantwortung, 
die ganze Laſt der Schuld, wenn er (abgejehen von dem Falle, daß 
die Frau felbft ihm untreu geweſen ıft und die Ehe gebrochen hat) 
fih von der Frau fcheidet,” 

Matthäus 5, 31—32. 


1) Pfeifer ©. 57. (Sum Teil wörtlich.) 
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IV. Bon der Neinheit der Seele. 
Mas verleiht aber dem Joſeph folche Seelenruhe, daß er ruhig, 
obwohl ohne Schuld, ing Gefängnis wandern kann? 
Mir hören ihn nicht weinen, nicht Klagen, fein Geficht fpiegelt 


inneren Frieden. 
Ihr wißt, woher das kommt. 


Wenn er an fich Dachte, hätte er 
wohl traurig werden Fönnen, 


Wenn er an die Menfchen dachte, 
hätte er fich wohl ſchaͤmen muͤſſen. 


Aber er trauert nicht, er ſchaͤmt 
fidy nicht, ihm iſt feltfam frei und 
leicht zu Mute. Vor feiner Seele 
ſteht das Bild des Vaters und Rich— 
ters aller Menfchen. 


Ein befeligendes Gefühl erfüllt ihn. 


In feinen Augen leuchtet ein feltfamer Glanz. 


Eben weil er ohne Schuld war, 
darum war er fo ruhig und gefaßt. 

„Run mußt du fort aus dem 
Haufe, in dem du fo glüdlicy ge: 
wirft haft.“ 

„Nun geht’s ins Gefängnis; auf 
dir laſtet häßlicher Verdacht, fie fehen 
dich als einen Verbrecher an,“ 

Das Bild Gottes. Joſeph denkt: 
„Gott weiß, was mir jeßt gefchieht, 
und er weiß, Daß ich unſchuldig 
bin.“ 2 


Er denft: „Du haft recht gehan: 
delt. Gott wird mit dir zufrieden 
fein.” 


Seht, das jagt Jeſus von allen Menfchen, die ihre Seele rein 


erhalten, in dem folgenden Spruche! Möchtet ihr oft an dieſen 
Spruch denken und euch recht oft an ibm freuen! Der Spruch) ift ein 
Leitfpruch fürs ganze Leben, eine funkelnde Perle, die wie Sternen⸗ 
glanz vom Himmel ftrahlt. 
Matthäus 5, 8. 
Selig find, die reinen Herzens find, 
denn fie werden Gott fchauen. 


IV. £uthers Beifpiel. 


Wir hörten, wie der Herr Jeſus die Ehe billigt. 

Die Eatholifche Kirche fordert von Beiftlichen, Mönchen und None 
nen Ehelofigfeit, damit fie ganz und gar in der Macht der Kirche 
find und durch Feine Nücficht auf die Familie irgendwie von ihrem 
geiftlichen Amte abgezogen werden. 

Luther war der Überzeung: 

Auch Geiſtliche dürfen fich verbeiraten. 
Die Kloftergelübde gelten nichts. 
1. Man ftößt die Kinder und das fchwache Meibervolf i in die 
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Kloſter. „O der unbarmherzigen Eltern und Freunde, die mit den 
Ihren jo greulich und erſchrecklich fahren9!“ 

So war eine Kloſterjungfrau zu Eisleben, welche von ihren Eltern 
in ihrem ſechſten Jahre ins Kloſter gebracht worden war. Schon im 
14, Lebensjahr fühlte fie ſich nicht geſchickt zu dieſem Stand, wurde 
aber im Klofter zurückgehalten. Als fie fpäter fich an Luther um 
Nat wendete, wurde diejer Schritt verraten, und fie hatte deshalb harte 
Mißhandlungen zu erdulden. Ein mißlungener Fluchtverfuch brachte 
neue Peinigungen, bis es ihr endlich doch gelang zu entkommen. 

Auf Luthers PVeranlaffung befreite ein Torgauer Ratsherr mit 
Hilfe von zwei Bürgern aus dem Klofter Nimbfch bei Grimma neun 
Nonnen, lauter Töchter angefehbener Familien, und brachte fie nach 
Wittenberg. 

„Bon den Eltern und Freunden tft ihnen es abgefchlagen worden”, 
fchreibt Luther, „Es war eine Pflicht chriftlicher Liebe, ihre Seelen 
und Gewiſſen zu retten.” 

Eine diefer Nonnen, die 26jährige Katharina von Bora, die feit 
ihrem zehnten Jahre hinter Kloftermauern gelebt hatte, heiratete über 
zwei Jahre Danach Luther. 

Daß fein Sohn fich verheiraten follte, wollte Luthers Vater, So 
handelte Luther, um durch die Tat und fein Beilpiel feine Über: 
zeugung, daß der Eheftand ein gottwohlgefälliger Stand fei, zu bes 
weijen. 

2. Wiederholt äußerte fich Luther über Katharina in diefem Sinne: 
„Sch preife mich glücklich, daß mir Gott eine für mich paffende, be: 
Scheidene und Eluge Ehefrau geſchenkt hat, Die es fo fein verfteht, für 
meine Geſundheit zu forgen, fich in meine Gemütsart zu ſchicken und 
meine Fehler und Gebrechen mit Sanftmut zu ertragen.” 

„Sie ift mir folgfam und in allen Dingen willfährig und, Gott 
jei Dank, mehr nüße, als ich zu hoffen gewagt hätte, jo daß ich 
meine Armut nicht mit den Schäßen eines Kroͤſus vertaufchen möchte,” 

„Mir ift, gottlob, wohlgeraten; denn ich habe ein fromm treu 
Meib, auf welches fich des Mannes Herz verlaffen darf.” 

As er dem Tode nahe zu fein meint, fagt er von feiner lieben 
Käthe: „Sie hat wie ein frommes Weib nicht allein meiner treulich 
gepflegt und gewartet, fondern auch wie eine Magd gedient, Gott 
vergelte e8 ihr an jenem Tage!” | 

Käthe hatte viel zu tun: Sie hielt einen Kofttifch für Studierende, 
braute das Bier, dag im Haufe getrunken wurde, und machte fich 


‚9 Burf, Martin Luther. Stuttgart bei Krabbe. 1. Aufl, 1883. ©. 222 ff. 


II ie Tre 


in der Landwirtichaft viel zu Schaffen. In den drei Öärten, die 
Luther befaß, wurde neben Küchengewächfen auch Hopfen gebaut. 
Auf ihren Wunfch Eaufte er feiner Käthe ein Landgütchen in Zulsdorf 
bei Wittenberg, Das fie mit befonderer Vorliebe bewirtfchaftete, 

3. Sm SKreife feiner Familie offenbarte fich die ganze Herzlichkeit 
des großen Mannes. Hier fuchte er feine Erholung von den Ges 
jchäften und Kampfen, deren fein Leben voll war. In feinen Tiſch— 
reden wiederholt er gar oft Das Lob des häuslichen Lebens. „Die 
Melt”, jagt er, „bat Feinen Lieblicheren und freundlicheren Schaß auf 
Erden, denn den heiligen Eheſtand.“ 

Und wie freut er fich feiner Kinder! 

„Die Kinderlein haben fo feine Gedanken von Gott, daß er im 
Himmel ihr Gott und Fieber Vater feid).” 

So hat Luther felbit eine Anfchauung?) gegeben und ein Beifpiel 
für die Worte feiner Erklärung des fechften Gebotes: . 

— eh und ein jeglicher (fol fein Gemabl lieben und 
ehren, 


B. Ausgeitaltung. 


I. Einigkeit und Rüdfiht?). 


1, 


. Die Mutter hatte die Mafchine ans Fenfter gerückt und nähte bei 
dem fchwindenden Tageslicht drauf los, die glänzenden, fteifen Blaudruckftoffe 
baufchten fich am Boden. Die Frau hob nicht einmal den Kopf, als das 
Kind eintrat. 

Nein, e8 war feine Freude in dieſer Stube, Nur die Teller und Taſſen 
hinter den Glasfcheiben des Schranfes blinften, die ftellte Sophiechen felbft 
auf nad) dem Aufwafchen. Überall machten fie zum Feft rein, machten 
alles fchön; die junge Buchhaltersfrau unten hatte die Küchenfanten ge: 
waschen und zum Trocknen ans Fenſter gehängt und überall Gardinen auf: 
gefteckt. Aber Mutter wollte nichts machen. 

„Bu fo was hab’ ich nicht Seit,” hatte fie gefagt, „ich fühle abends 
meine Knochen!” Der Nücen tat ihr gewiß weh von dem ewigen Krumm: 


1) Siehe: „Vom Himmel hoch da komm' ich her.” Kernlieder der Kirche in 
Stimmungsbildern. Dresden-Blafewiß bei Schambach. Kerner: Luthers Ropuuger 
Brief an fein Söhnchen Hänschen. Burf ©. 232, 

2) Hier mag dad Bild von Spangenberg: „Luther im Kreiſe feiner Familie“ 
verwendet werden, Das das Kefthalten des Sachinhalts in den. Worten der Er⸗ 
klaͤrung ſehr erleichtert. (Leipzig bei Wachsmuth.) 

3) Aus der Novelle „Die Staͤrkeſchachtel“ von Clara Hoͤffner. Gartenlaube 
1912, Nr. 49, S. 1046. 
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ſitzen. „Ich muß arbeiten, ich habe Feine Zeit zu Pus und Staat, Dein 
Vater gibt mir nichts.” 

Aber Sophiechen mußte: das war es nicht, Mutter hatte immer noch 
nebenbei gearbeitet. Aber feit es mit Vatern immer fchlimmer geworden 
war und er doch alles veraafte (vernichtere) — fie kannte feinen andern 
Ausdruck dafuͤr, wenn der Trunfene, um die Frau zu ärgern, alles zerftörte, 
was fie mit Fleiß und Mühe erreicht hatte, die Decken berunterwarf, mit 
fotigen Füßen auf die Betten trat, Die Gardinen von den Fenftern rif, 
das Oberſte zu unterft kehrte, — feitdem rührte Mutter nichts mehr an, 
Es war ihr wohl die Luft vergangen. . . . 

Jetzt hob die Frau Das verbitterte, blaffe Geſicht. „Mac zul Du 
folft Saͤume einfnicen!“ 

Das Kind. hielt die klammen Fäuftchen uͤber die Ofenplatte. „Ich 
fomme gleich.“ 

Es hauchte ein paarmal in die roten Hände, rieb fie ineinander und 
hing das gehäfelte Umfchlagetuch an den Niegel. 

Dann feste es ſich auf Die Fußbanf und fing an, den fteifen, brettigen 
Stoff, aus dem die Mutter die fpiegelnden Blaudrucd:Küchenfchärzen nähte, 
einzufneifen., Das tat es gern, Es waren fo Schöne Mufter in den Schürzen. 
Manchmal Sternchen und kleine Halbmonde, das war wie ein ganz dunfel- 
blauer Himmel voll heller Sternchen, Man Eonnte aud) an Schneeflocen 
denfen, 

Sophiechen trug die Petroleumlampe auf die Mafchine, Nachher Fam 
fie in den Drabtring, der an der Dede hing. Das Kind rüdte Die Kar: 
toffeln zurecht, ſah forglich zu, ob fie auch überall vom Waffer bedeckt 
waren, fo daß die oberften nicht etwa halbgar blieben, tat einen Löffel 
Salz auf einen Teller, holte den Leindlnapf und das Brot aus dem Schranf. 
Vorher wiſchte es das Wachstuch des Tifches fauber und ftellte die Teller 
auf. Es war jest bald ſechs. Dann kam Vater. Vielleicht Fam er auch 
nicht. 

Die Uhr tickte, Die Mafchine raffelte. . . . 


2. 

Jetzt war es fechs durch. Ob Vater jebt Fam? Oder ob er wieder in 
der Deftille mit der roten Laterne fa? Da hörte man feinen Schritt. — 

In der naͤchſten Sefunde trat der Mann ein, Er brachte einen leichten 
Dunft von Fuſel und Hol; mit, Es war ein großer, Fräftiger Kerl mit 
etwas verfchwommenen Zügen. Seine Augen hatten den nicht recht definier— 
baren Ausdruck, den man zumeilen bei gutartigen großen Hunden findet, 
Er fah ein wenig borniert aus, trug fich lievderlich, zog die Beine. beim 
Gehen nad). Er hatte den Mund zu einem „Guten Abend“ geöffnet. Aber 
die Frau wandte fich bliägefchwind um und machte ſich am Herd zu fchaffen, 
fo daß fie ihm den Nücken zufehrte., Sie bebte vor Enträftung. Diefer 
Liederjahn, Diefer Lump! Wenn er einmal zur Zeit nach Haufe fam, follte 
wohl alles gut und vergeffen fein? Da Fannte er fie fchlecht, Sie fchüttelte 
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die Kartoffeln im Dampf, damit fie fchön mehlig würden und plaßten. 
Nicht etwa dem fchlechten Kerl zuliebe, Gott bewahre! Aber was fie tat, 
das tat fie nun einmal gründlich. . . . 

Sie ſchuͤttete die Kartoffeln ta ben Napf und ftellte ihn unfanft auf 
den Tiſch. Die Hände bebten ihr. Wie fah der Kerl aus! Merliedert 
und verfommen und war fol ein ſchmucker Menfch gewefen! . . . 

Der Mann hatte feine Muͤtze auf das Bett geworfen. Ein verbiffener 
Ausdruck trat in fein Geficht. Die hatte ja noch eine fchöne Wut auf 
ihn! Das würde nun ein nettes Feft werden! Einen Augenblick fchwanft 
er, Sollte er der Dumme fein und hier bleiben? Es zog ihn wie mit 
Striden hinaus, dorthin, wo Helle war, Wärme, Genoffen, Lachen, Mufik 
und der fcharfe, füße Trank, der wie alter Tofaier durch die Kehle glitt 
und die Eingeweide wärmte, der Vergeſſen brachte, Heiterfeit, und das Leben 
für ein paar Stunden zu einem Haus der Freude machte. Hier war es 
ein Jammertal. Er hatte es ja arg getrieben, aber fie hatte ihn ja auch 
genug gereizt. Konnte fie nicht freundlich fein, und wie alt und verärgert 
fie ausfah! Mee, man weg hier, „Mahlzeit!“ | 


; 3. 

Er griff nach der Muͤtze. 

Da zupfte das Kind ihn am No: „Vater, Vaterle, Eomm effen!“ Das 
arme Gör, es fah ganz verbieftert aus. 

Da fiel ihm die Wurft ein. Das hätte er bald vergeſſen. „Komm 
man her, Sophiechen,” fagte er, „Eu, was Vater mitgebracht hat! Da 
kuckſte, was?” 

Die Frau hatte begonnen, die Kartoffeln für fich und das Kind ab: 
zupellen, Die Lampe warf einen freundlichen Schein auf das helle Wachs- 
tuch, die geplatzten Kartoffeln lagen appetitlich in der Schüffel. Das Leinöl 
blinfte goldhell in feinem Napf. Sandereits Appetit regte fih. Er feste 
ſich fchwerfällig zurecht und holte etwas aus der Tafche; es war ein gut 
Stuͤck gute Servelatwurft, von dem er mit dem Tafchenmeffer große Stücke 
zu fihneiden begann. Er fchälte mit Daumen und Meffer die Haut ber- 
unter und fchob dem Kind die Scheiben zu; 

„Da, mein Schnutefen, iß man!“ 

Die Frau fuhr das Kind an: 

„Aber eß Kartoffeln dazu, das ift zu teuer! Das Fann man nicht fo 
runterfchlingen !“ 

Der Mann fah fie etwas unficher an. 

„Willfte nich ooch, Therefe?“ 

„Ich eß Kartoffeln,” fagte fie kurz. 

„Eh doch,” fagte er noch einmal und ſchob ihr ein Stuͤck hin. Sie 
haͤtte es nehmen und ihm ins Geſicht werfen moͤgen. Die Wut ſtieg ihr 
in die Augen. Sie preßte den Mund zuſammen. Wenn der Mann noch 
hungrig war, waͤre er auf und davon gegangen. Dies Geſicht kannte er. 
Aber der befriedigte Magen ſchuf ihm ein ſchoͤnes Gefuͤhl von Waͤrme und 
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Sättigung, Das ihn friedfertig machte. Und es freute ihn, wie gut es 
Sophiechen ſchmeckte. So fünnte es Doch ganz ſchoͤn zu Haus fein. Aber 
die Frau! Es war, als hätte fie den Satan im Leibe. 

Nicht einen Augenblick Eonnte er feine Ruhe haben. Zeit lief fie fchon 
wieder herum, fchob das Gefchirr zufammen, ftellte das Effen weg, wifchte 
den Tifch ab. Das Kind fpülte die Teller. 

Test faß fie wieder unter der Lampe, neben fich den Haufen fertiger 
Schürzen und zugefchnittener Bänder. Ihre Nadel flog. Ihr Gelicht war 
fireng geſammelt und verächtlich, e8 war, als ob fie für nichts Sinn hätte, 
als für ihre Arbeit. 

Der Mann gähnte und redte ſich. Er war jest fehön müde, Wie 
fpät war es denn? Erſt fieben vorbei. 

Die Frau nähte, daß die Nadel heiß wurde, Es war, als wenn fie 
zwifchen den Fingern lebendig würde, felbftändig arbeitete, daß die Finger 
faum mitfonnten. Sechsunddreifig Paar Bänder zu fäumen und dann an 
die Schürzen zu nähen! Sie griff auf, nähte herum, verfeftigte mit fechs, 
fieben Eleinen, harten, zuckenden Stichen, riß ab und warf hin. Die Bänder 
ringelten fich wie die Schlangen. 

Die fieberhafte Anftrengung reiste fie noch mehr. Einen Wimperfchlag 
lang hatte fie ihn angefehen, wie er da hingelümmelt faß, faul, fihlaffig, 
die Arme auf den Tifch geflegelt. Als ob er feine Knochen hätte, ... 

Der Mann hob den Kopf. Er verfuchte unbefangen zu fprechen. 

„Was Afcherfte fo, Therefe? Das hat ja feinen Swec nid. Fertig 
wirfte ja doch,“ 

Sie nähte ſchweigend weiter. 

„Mechſte denn nichts fein auf Weihnachten?“ 

Die Srau biß den Faden durch und warf das Band — 

„Damit du wieder alles zuſchanden machſt, nich? Ich danke ſchoͤn.“ 

„Denn mach doch wenigſtens Jardinen an. Wo ſieht denn det aus!“ 

Sie antwortete nicht. 

Der Mann betrachtete ſie aus ſeinen ſchlaͤfrigen Augen. Wenn die 
nicht wollte, war ſie wie eine ſtuͤßſche Kuh. 


4. 
Das Kind hatte ſein Taſchentuch genommen, die Puppe hineingewickelt 
und in den Kaſten getan, Der Vater ſah ihr zu. 
„Was hafte denn da fürn Sarg?“ 
Das Kind erklärte: „Das ıft ein Bett.” 
„Det hat ja fee Fieße.“ Nein, Füße hatte es nicht. 
„Ick wer dir Fieße machen, Lang mal ’n Stüd Holz her!” 
Aber die Frau hob den Kopf. 
„Holz i8 nid, Das bleibt zum Keuermachen morgen früh.” 
„Ma, denn nich,” Er war zu faul, fich zu zanfen. 
Nach einer Weile fing. er mieder an. 
„Sieb mal den Dedel her! Ick wer dir 'ne Wiege machen!” 


I a 


Sophiechen fah ihn groß an. Konnte er denn fo mas? | 

Der Bater lachte, „Na, du trauft mir wohl nich? Weil id, Stell: 
macher bin? Wat fo’n Tifchler kann, fann ick ooch, wenn ooch in Pappe,“ 

Er wandte den Deckel hin und her und fchien zu uͤberlegen. Unmill- 
fürlich richtete er fich Dabei grader auf, und fein Geficht gewann an Sn: 
telligenz. 9a, ed würde gehen, Er ftand fchwerfälig auf und Eramte in 
feinen Taſchen. 

„Hol mal ’nen Zeller!" 

Er maf mit dem Sollftod, riß die halbkuglige Form der Gängel auf 
dem Deckel nach, verglich, fann nach und begann aufs neue, So ftimmte 
e8. Er zog das Tafchenmeffer und begann die Zeichnung auszuftemmen. 
Das Kind fah aufmerkfam zu, 

Auch Die Frau blickte auf, Was ihm heute wohl einfiel! Aber ordent: 
lid machte er es. Das gefiel ihr. Wenn es auch nur Spielerei war, 

Früher hatte er fchön bafteln koͤnnen, einen hübfchen Nähfaften mit 
zwölf Fächern hatte er ihr gemacht, im Deckel einen Kleinen Spiegel, mit 
Mufcheln eingefaßt. ... 

Sie nähte und naͤhte. Drüben Enirfchte das Meſſer. Das Kind hing 
mit den Augen an des Vaters Händen, 

Der erfte Gängel war fertig. Oben hatte er eine Art Salz, einen Quer- 
ftab, um in der Schachtel befeftigt zu werden, 

Wie das Kind fich freute! Sie hätte ihm Doch wohl was zum Spielen 
beforgen fönnen zu Weihnachten. Drei Hemdchen hatte fie ihm genäht, 
ein warmes Unterröckhen, zwei helle Schuͤrzen. Und Zucerpläschen follte 
es audy haben und Pfeffernüffe. Aber einen Baum machte fie nicht. Nein, 
Dazu war ihr nicht zumute. Gie fing wieder an, ſich in ihre Erbitterung ein: 
zubohren. Unterdeffen ging ihr Die Arbeit fchnell von der Hand, Das 
erfte Dusend war gebändert. 


5. 


„Sp, nu wol’n wer mal fehen.” 

Er maf, maf nochmals, machte einen Längsfchnitt an den beiden Schmal- 
feiten der Schachtel, fchob die oberen Falzftreifen der Gängel hindurch, bog 
und drückte: die Wiege ftand, Er ftieß fie mit der Hand ant fie fchwanfte 
auf und ab wie eine richtige Wiege. Das Kind fchrie vor Freude auf. 
Auch der Mann fah wohlgefällig auf fein Machwerf, Es war zierlich und 
huͤbſch. 

„'n bißchen nach Rohbau ſieht es noch aus. Da muß 'n Anſtrich 
dran.“ 

Er ſann nach. In ſeiner Handwerkskiſte auf dem Kleiderſchrank mußte 
noch Silberpapier ſein. Ja, das mußte noch drin fein, Fruͤher hatte er 
mal Netze für den Baum gefchnitten, um Pfeffernüffe hineinzulegen. 

„Stelle mal den Leimtiegel auf den Herd!” befahl er dem Kinde, 

Seine Bewegungen waren elaftifcher und frifcher; er hatte etwas, mas 
ihn interefjierte. Er zog die Kifte nicht hinter fich her, wie es fonft feine 
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träge Gewohnheit war, fondern trug fie auf den Armen, Eine Weile 
Eramte er drin herum, richtig, da war die Schachtel. 

„Hol mal ’n Lappen und wiſch den Staub ab!” fagte die Frau, 

Sophiechen wifchte, und der Deckel wurde aufgehoben. Wie fchön war 
das! Silberpapier, Naufchgold, zehn, wolf Blechleuchterchen mit blanfen 
Sternen, vergoldete Nuͤſſe. 

Es war wie im Maͤrchen, wenn man in die Tuͤr der 13. Kammer ſah: 
Gold, Silber und Mond und Sterne. Ach, es war mehr, es war ein Licht— 
ſtrahl, der aus einer lange verſchloſſenen Tuͤr fiel, hinter der Gluͤck und 
Frieden wohnte, was mehr war als Silber und Gold. 

Auch die Frau ſah heruͤber. Wie lange war das her, daß ſie das an— 
geichafft Hatte, ... Sie jung und zuverſichtlich und er jung und zuper- 
fichtlich,. ... Das Herz tat ihr weh, 


6. 

Der Mann maß, legte auf, verglich und zog Linien, „Kann ich mal 
deine Schere kriegen?“ 

Sein Ton war milder und feine Sprache forgfältiger als vorher. Nicht 
in Diefem rohen Jargon feiner Arbeitsgenoffen., Es war, als wenn ein 
fanfter und befänftigender Schein ausginge von dem blanfen Stückchen 
Papier. Das Kind faß unbemweglich in einer ſtumm gewordenen Geligfeit 
wie ein laufchendes Voͤgelchen oder Kaninchen, bei dem nur die glänzenden 
Augen verraten, daß es lebt. Eine filberne Wiege! Seine Phantafie baute 
Seenfchlöffer aus Kriftall und Karfunfel, 

Der Vater Elebte, wifchte glatt, pußste ab, Die Längsfeiten leuchteten 
filbern, jest Fam das Kopfende daran, nun das Fußende. Er prüfte, 
Würde e8 noch für inwendig reihen? Ja, es ging. Er hatte es fchön 
eingeteilt, man brauchte nur einmal zu ftüceln, 

„Mutter, ach fieh Doch!“ 

Die Frau ließ die Arbeit ſinken. Da ftand das zierliche Ding, wie ge: 
fchmiedet aus Edelmetall, affurat, eigen gearbeitet, ohne Tadel!... Wenn 
man fo was aus feinem Leben machen koͤnnte mit Liebe und Geduld! ... 
Die Augen taten ihr weh vom Nähen, fie wifchte ein paarmal darüber weg. 

„Jetzt mußt du zu Bett, Sophiechen, jest muß es trocknen, und morgen 
Abend da Friegft Du es dann.“ 

Das Kind fah fie unverwandt an. 

„Auch ’n Baum, Mutter? Machen wir ’n Baum? Mit den fchönen 
Sachen!” 

it 

Die Jilberne Wiege ftand auf dem Tifch, Sie ſchwankte leiſe. Ab 
und an hob der Mann fie auf, betrachtete fie, feste fie wieder hin. , . » 

Die Lampe fummte, Unter den Händen der Frau fnitterte die gedruckte 
Leinwand. Gie war fertig, 

Und endlich fagte er mit gepreßter Stimme; „Therefe, wenn du nid) 
müde bift, mit ein paar Betten möchte fie hübfcher fein morgen Abend ...“ 

Lehmenſick, Anfchanlicher Katechismusunterricht. IL. 2 


I | — 1 — 


Die Frau ftand wortlos auf, 

Sie fniete vor der Lade des Schranfes. Da hatte fie ihren perfönlichen 
Beſitz drin. Die Seide ihres Brautkleides Fnifterte leiſe. Da lag es feit 
Fahren, Sie war fonft darin zum Abendmahl gegangen nach alter Sitte, 
in fchwarjer Seide, es war lange her. An der Ruͤckwand in der weißen 
Dappfchachtel lag der Kranz, . . fie öffnete den Deckel ein wenig: Die dDürren 
Blätter fielen ihr rafchelnd entgegen. Gie lag auf den Knien vor den 
dürftigen Symbolen ihres Lebens . . . Und plößlicy tropften ihr Tränen 
darauf... fie buͤckte fich tiefer . . . 

Sie hatte fich gefammelt, fie hob den Nähfaften mit dem Mufchelfpiegel 
heraus. Sie erfchraf, als fie in das Glas blickte. War das ihr Geficht? 
Daraus hatte fie früher ein junges, ruhiges Geficht angeblickt und jest Dies 
alte, verhaͤrmte? Aber ihr Haar war unordentlich, das machte fie fo elend 
ausfehend. Die Bluſe, fauber, aber ohne eine Spur von Nettigkeit, ftand 
ihr nicht. Unwillkuͤrlich glättete fie ihr Haar. 

Sie ftellte den Kaften auf den Tifh, Da waren allerhand Nefte drin, 
alles aus ihrer Jungfernzeit bei der Frau Gräfin. Leinenbattift und Seide 
und Tül und Spisenrefte, Sie hatte das fich nehmen dürfen. Ach ja, 
fie hatte ja fchon Damals ihren Kopf für fich gehabt, ihre gütige Herrin 
hatte fchon viel Geduld haben müffen! „Therefe, du willſt mit dem Kopf 
durch die Wand,” hatte fie oft gefagt. Sie zog einen Streifen Tüll heraus, 
in dem Eleine, flimmernde Zröpfchen hingen, Kriftallperlen. Das war von 
Frau Gräfins Kleid mit den weißen Nofen und dem filbernen Laub. Das 
paßte zu Silber. 

Sie fchlucte ein paarmal, Es wurde ihr fchwer. Endlich fagte fie 
mehr wie für ſich: „Das Fönnte einen hübfchen Vorhang geben!“ Shre 
Stimme Elang belegt, 

Er fah fie etwas zweifelhaft an. „Borhang?“ 

Sie wurde fchon wieder ungeduldig. So 'n Mann verftand gar nichts. 

„Sa Doch, uͤber's Kopfende, Sp. Aber da muß ’ne Stange hin.” 

Der Nand des Deckels lag nod) da, Er probierte:s „So? Meinft du jo?” 

Ta, fo meinte fie es. 

Aber es war Fein GSilberpapier mehr da zum Bekleben. 

Das machte nichts. Sie erklärte ihm gleich, wie er fie mit Chiffon: 
ftreifchen befleben könnte. Dabei berührten ſich ihre Hände, Er fuhr ein 
wenig jufammen und fah fie an. Sie wandte den.Kopf und — ſich, 
ein gleichguͤltiges Geſicht zu machen. 

„So mußt du es machen,“ ſagte ſie etwas barſch. 

Er klebte und wickelte, fie naͤhte. Die Lampe ſummte wie vorhin, 
Aus der Ecke kamen Sophiechens Atemzüge. Es war fo friedlich. Ningsum 
alles ftill. 

8. 

Es legte ſich etwas über die beiden verwilderten und verhärteten Seelen 
wie etwas Tröftendes, Löfendes: der Segen der häuslichen Gemeinfchaft, 
der. Familie, des Haufes. Es verband fie wieder etwas; ein gemeinfames 
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Streben. Um nichts Großes, nein, ficher nicht, aber eine Beftrebung der 
Liebe, 

Während fie die Tülfftreifen faumte, kamen ihr in der friedlichen Nacht: 
ftunde gute und friedliche Gedanken, und ein paar Zeilen Eamen ihr wieder, 
die fie einft im Theater gehört: 

9, wenn in unferm ftillen Simmer 
die Lampe wieder freundlich brennt ... 


Dann ging es nicht weiter, Aber nachher Fam: 


Vernunft fängt wieder an zu fprechen 
und Hoffnung wieder an zu blühn, 


Wie war das fchön! Wie eine fanfte, tröftende Stimme ... ad), fie 
war wohl recht unvernünftig gemwefen, wo fie hätte kluͤger und befier fein 
Bias... 

„Nun gib einmal her!” 

Sie konnte nicht erwarten, wie es fertig ausfehen würde Nach all 
den Wochen der Verbitterung Fam es über fie wie findliche Sreude, So 
hatte fie ficy als Mädchen freuen koͤnnen, wenn ihr etwas gelungen war, 

Noch ein paar Minuten, ,., nun ftand es da. Über die filberne Wiege 
fiel der duftige Schleier, tropfenuͤberſpruͤht, und darunter baufchten fich die 
weißen Bettchen, die Puppe lag darin wie ein Chriftfindchen, Es mar noch 
fchöner, als fie gedacht hatte, 

Auch der Mann ftaunter „So 'was Friegt man ja nid um Geld zu 
kaufen,“ fagte er, bemüht, feiner Bewunderung Worte zu geben, wie er 
fie gerade fand. Sein Kopf neigte ficy Über den Tiſch, ftreifte ihr Haar, 
ihre Wange fühlte feine Wange ... 

Auf einmal umfaßte er fie: „Therefe, ach Therefe, es foll wieder gut 
werden! ... Ach, warum bift Du denn nicht immer ſo? ... Sol es 
nicht wieder gut fein?” ... 

Ein Enabenhaftes Schluchzen ſtieß ihn hin und her, er legte den Kopf 
an ihre Schulter und weinte laut. 

Sie ſtand ſtill, das Geſicht in ſein — gepreßt, mit Gefuͤhlen, die 
mehr die einer Mutter waren als die einer Frau, 

„Sei ftill, fei ſtill!“ ſagte fie zuredend. In ihrer Stimme war Güte: 
„Nun lege Dich nur hin! Ich hab’ noch zu tun.” Sie wollte noch die 
Gardinen auswafchen — zu morgen, 

Und als fie über den Wafchtrog gebückt ſtand und mit den fchmächtigen 
Armen rieb und feifte und fnetete, daß fie die Flecken herausbefäme, kam 
e8 wie Zuverficht Über fie, e8 würde ihr glücden, auch die Flecken heraus: 
zubefommen aus feinem Leben, und fie fühlte es in fich wie Erwachen lange, 
lange gebundener Kräfte, 

Die filberne Wiege ftand fchimmernd da wie eine Verheißung. 

In diefer Stunde begann draußen der Schnee zu fallen und legte fich 
weich und fanft auf all das Harte, Erftarrte und ZTraurige, wie Die Liebe 
über Schwäche und Sünde, 

2* 
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Ein truͤbes Familienbild fahen wir Wenig Einfommen, Färgliches Eſ— 
bei armen Leuten. Die Leute waren fen, Feine Vorhänge. 
wirflih arm. Zunaͤchſt im eigent: 
lichen Sinne. 


Bor allem aber: innerlich arm. Sophiechen war ein fleifiges, gut: 
Wieſo? artiges Maͤdchen. Sie arbeitet mit 
Denkt zunaͤchſt an das Kind! der Mutter trotz der Kaͤlte im Zimmer 


in der Nacht. 

Das Kind hat keine Ausſicht auf 
ein frohes Weihnachtsfeſt, nicht auf 
einen Baum, nicht auf Gefchenfe. 

Und die Frau ift auch arm. Sie ift fo fleißig und arbeitet bis 
in Die Nacht, Aber wofür? Der 
Mann zerftört ja alles wieder. Gie 

erlebt Feine Freude, 
Der Mann hat es auch nicht gut. Der Teufel Alkohol hat ihn ge: 
packt. Da ift er unglüclich. Und 
die Frau ift fo verbittert, Daß der 
Mann Fein friedliches Heim zu Haufe 
finden kann. 
Arme Menfchen! Wer ihnen helfen 
könnte! 

Da ift ein Glück in all dem Un: Es hält den Water zuräüc. 
gluͤck: Eins ift ohne Schuld an allem Durch die Liebe zum Kinde kommen 
in diefer $amilie: das Kind. In- Die edleren Eigenfchaften des Mannes 
wiefern fommt alles durch das Kind wieder zutage, 


wieder zurecht? Das rührt das verbitterte Gemüt 
der Frau. Gie wird milder und 

freundlicher. 
Und welche Wirkung übt die milde Er bricht in Tränen aus und in 
Freundlichkeit auf den harten Sinn die Worte: „Ah, warum bift du 
des Mannes? nicht immer fo? Sol e8 nicht wie: 


der gut fein?“ 


Aus der Gefchichte Fönnen Erwachfene viel lernen, Männer und 
Frauen, auch wenn fie in ganz anderen Lebensverhältniffen find: Wer: 
zeihben, Verſtehen, Achten der guten Eigenfchaften des andern, chriftliche 
Liebe, Nachficht, Milde, aber auch! Zufammenraffen, Vorfab, Ausdauer 
und Energie. Uns aber interefliert am meiften etwas anderes: der An: 
teil des Kindes, 


Was fol ein fo armes Kind tun Nicht mit zanfen und ftreiten, 
in fo traurigen, trüben Verhältniffen? fondern ruhig und ftil und befchei: 
den feine Pflicht tun allezeit und 

allewege. 
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Scheidung der Ehe, 

Das war ein glücklicher Ausgang. Wenn aber die beiden fich gar nicht 
verftehen? Können fie gefchieden werden? Unter welchen Vorausſetzungen? 
Ideal und hoch ift Jeſu Auffaffung von der Unldslichfeit der Che: 
Was Gott zufammengefügt hat, 

fol der Menfch nicht fcheiden. 

So ftand auch auf den Trauringen Luthers und feiner Frau Käthe. 

Um großes Unrecht und großes Unglück zu verhuͤten, befonders auch 
für die Kinder, läßt das Bürgerliche Geſetzbuch in einigen Fällen die Ehe 
ſcheidung zu. 

Ein Ehegatte Fann auf Scheidung klagen: 

1. Bei Ehebruch des andern Gatten ($ 1565), 

2, Wenn der andere Gatte ihm nach dem Leben trachtet ($ 1566), 

3. Wenn der andere Gatte ihn böslich verlaffen bat ($ 1567), 

4, Schwere Pflichtverlegung, grobe Mißhandlung, ehrlofes und unſitt⸗ 
liches Verhalten des andern ($ 1568). 

5, Bei ſchwerer Geiftesfranfheit des einen Gatten, Dann aber erjt nad) 
drei Jahren der als unheilbar erfannten Krankheit ($ 1569), 


II. Offenheit und Wahrhaftigkeit‘), 


1% 

+ Nach wenigen Monaten erfchien Sonteney ploͤtzlich unangemeldet 
in Eggermanns Junggefellenwohnung, Er fah fehr elend aus, und in 
feinen Augenhöhlen waren blaufchwarze Schatten; e8 fchien Eggermann, 
als fer feine fchmale Figur vornübergebeugt. Er war nervös und konnte 
feine innere Unruhe nur ſchwer bemeiftern., „Denke dir,“ fagte er mit 
leifer, aufgeregter Stimme, „ich bin hierher gefommen, um einen eurer 
Profefforen zu Eonfultieren, eine von den Größen —” Sein Lachen follte 
überlegen fein und war gequält, „Ich hatte leuten Winter einen ſchweren 
Katarrh und bin feither nicht ganz in Ordnung, Fieber zumeilen — na 
türlih nur eine Sappalie! Aber ich wollte die Sache gern los werden, 
und Darum Fam ich hierher —“ Er fchob die Journale und Brofchüren 
auf dem Tifch hin und ber, fein Fuß wippte unruhig auf und nieder. 

Heinrich Eggermann ftand aufrecht am Tifch und fah ihn gefpannt an. 
Die fanfte Herbftfonne fiel in einem fchrägen Strahl durch das Fenfter auf 
den blauen Anzug des Freundes, 

„Und meißt du, was der alte Kerl ohne jede Sentimentalität mir ins 
Geficht fagt?! — Tuberkeln.“ 

Ein Aufftöhnen fam nad) dem Worte, und Eggermann fah, daß in 
den Augen Erwins helle Tränen der Angft ftanden, Er fühlte, Daß das 


2) Die folgende Erzählung berichtet und von zwei Kreunden, Erwin Fonteney 
und Eggermann, Aus „Auf ftillem Wege“ von Elfe Höfer, Weftermanns Monats: 
hefte 1913, Heft 10, 
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Erfchrecken wie ein Schlag durch feinen Körper fuhr. Mit beiden Händen 
nahm er die unruhige Hand des Freundes. 

„Aber, Erwin, Junge, das ift Doch jedenfalls übertrieben, So etwas 
verheilt Doch felbftredend bei vernünftigem Leben. Das ift doch noch lange 
fein Grund zum Verzagen.“ 

Fonteney fenfte den Kopf auf feine Bruft, und ein Schauer ging über 
feine Haut. „Mir graut allein fchon vor dem Wort.” 

Auch Eggermann fühlte, Daß er fröftelte, e8 war ihm, als ob ein 
Dritter, Unbeilbringender bei ihnen im Zimmer fei. Er zwang fich ges 
waltfam zu einem leichten Ton, „Weißt du, Erwin, der Profeffor hat 
dir Dies Wort gejagt, um Dich zu erfchrecken, um von vornherein jedem 
Leichtfinn vorzubeugen, um dir eventuelle Folgen klar zu machen. Gewiß 
mußt du dich ſchonen und nach der Vorſchrift leben —“ 

Fonteney flammte auf. „Das iſt's ja grade! Mein ganzes Leben ſoll 
unter einem Drucke ſtehen: ſich fihonen — ſich alles verfagen — ent: 
behren! Immer an diejen elenden Körper denken, wenn andre das Leben 
genießen! Das kann ich ja gar nicht aushalten! Lieber ein paar Jahre 
früher ins Gras beißen!” ... 

„Sch Kann ja wohl ein paar Wochen nach St. Morik gehen. Ganz 
amuͤſant dort in der Sportfaifon. Jetzt wollen wir aber von der Sache 
nicht mehr reden, fie ift abgetan!“ 

‚Erwin, aber verfprich mir, vorfichtig zu fein und die Vorfchriften zu 
befolgen !“ 

„Nichts verfpreche ich Dir, alter Freund; ich denke nicht daran, etwas 
zu entbehren! Sch will dasfelbe vom Leben haben wie ihr auch, und nichts 
will ich mir verfagen, Bitte, nun rede nicht mehr davon! Sei doch froh, 
daß ich es fo leicht nehme,“ 


2, 


Sie hatten nie mehr davon gefprochen. Zagelang war Eggermann den 
Gedanken an die drohende Gefahr nicht losgeworden, aber als die Briefe 
aus St. Morik fo vergnägt und übermütig Flangen und von Krankheit 
niemals Darin Die Nede war, Da hatte auch er die ganze Sache leicht ge: 
nommen und fchließlicy nicht mehr Daran gedacht. 

Bis ihm eines Tages Ermin von Fonteneys Verlobungsanzeige auf dem 
Schreibtifch lag. 

Das harte Blatt hatte zwifchen feinen Fingern gezittert, und ein Heer 
von erfchreckten Gedanken war auf ihn eingeftürmt, 

Sb Erwin ſich wohl den Ernft diefes Schrittes überlegt hatte? Ob 
er feiner Gefundheit fo völlig ficher war? Er konnte doch unmöglich ein 
andres Leben leichtfinnig an fich gefeffelt haben, ohne die Folgen fich zu 
überlegen! Uber der Profeffor hatte es doc, Elar und erbarmungsios aus: 
gefprochen. Das fagte er doch nicht fo obenhin. — Das war doch fchwerer 
Emft. ... 

Eggermann hatte plößlich das Gefühl, als hätte er fich zum Mit: 
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fchuldigen einer fchlimmen Tat gemacht, ihm war, als lafte die Verant: 
wortung auf ihm allein, 

Er fchrieb an Fonteney, aber es war Fein Gluͤckwunſch, es war ein Brief 
vol ernfier Warnungen, voll von großer Sorge. 

Erwin antwortete ihm empört, er las aus dem Briefe weiter nichts 
als die böfe Abficht, ihm fein Glück zu vergällen, und er ließ den Freund 
fühlen, daß er ihn für mißgünftig hielt. . . » 


3. 

Und dann war er auf einmal wieder bei ihm, vergnügt und harmlos 
wie immer; nur blaffer und ſchmaler erfchien er Eggermann, 

„Weißt du, Heinrich, dein Unkenruf, fo fehr ev mic, verdroffen hat, 
laßt mir doch Feine Ruhe. Ich will doch noch einmal zu dem alten Seloten 
gehen und mich beflopfen laffen. Ich weiß ja doch, was er fagt. Es ift 
ja alles in Ordnung! Das bifchen Fieber hat ja doch nichts auf fich.“ 

„Um fo befler! Es ift ein anftändiger Entfchluß von dir, Erwin! Und 
nun erzähle mir von deiner Braut.” — ... 
Er erzählte von jener Stunde, in der er zum erftienmal von ihr ge: 
hört — und ihr Bild gefehen. . . . 

Sie hatte ſehr ernfte Augen und einen ftoljen Mund, um ven aber 
ein Eleines, glückliches Lächeln fchwang, Eine füße Mädchenhaftigfeit lag 
über der Geftalt, und in der Haltung war eine verhaltene Innigfeit. 

„Iſt fie nicht füß?” fragte Fontenay und nahm Eggermann das Bild 
aus der Hand, um feine Blicke darin zu verfenfen, „Du machft dir von 
ihrer Grazie, von ihrer fcheuen Zärtlichkeit feinen Begriff... Weißt du, der 
Profeflor kann jagen, was er will, ich laffe fie nicht,“ ; 

Eggermann hatte das Bild wieder genommen, er Fonnte fich von dem 
Geſicht nicht losreißen. „Sie ift bezaubernd!” fagte er mit belegter Stimme, 
und er Dachte: Wenn fie einem fchweren Schickſal entgegenginge, es wäre 
graufam. 

Berftohlen jah er auf den Freund. Er erfchien ihm zarter und nervöfer 
als je, jo gar nicht geeignet, ein feines Glüc zu behaupten und vor dem 
Leben zu ſchuͤtzen. 

Und da tauchte ein Gedanke in ihm auf, jaͤh und heimtuͤckiſch, aus den 
dunkelſten Gruͤnden ſeiner Seele: Ich koͤnnte ſie beſſer ſchuͤtzen, ich, der 
Geſunde — 

Bis ins tiefſte Herz erſchrak er vor der fündhaften Regung, und noch 
viele Wochen fpäter litt er bei dem Gedanfen an diefen Augenblick, Der ihn 
vor fich felbft hatte erfchrecken laffen, 

Er hatte ſich rafch ermannt, „Komm, wir gehen jet zu deinem Pro: 
feffor. Ich bin ficher, du befommft guten Befcheid, Ich gehe mit Dir und 
warte in den Anlagen auf dich.” 

Sie waren langfam durch die Stadt gefchlendert, $onteney mit ver: 
baltenem Schritt, es war ihm doch etwas unbehaglich zumute, 

Als er vor der Tür des Arztes ftand, war fein Geficht ganz fahl. „Es 
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ift doch unangenehm,” fagte er gepreßt, „man kann — kann Doch nie 
wiffen —” 

Es legte fi) wie ein Alp auch auf Eggermanns Bruft, aber da 
lachte Erwin ſchon wieder, „Ich bin nur nervös, das ift alles!“ Im 
der Tür drehte er fich noch einmal lacyend um nad) Dem Freunde und 
winkte. 

Eggermann ſetzte ſich in den Anlagen, die dem Hauſe des Arztes 
gegenuͤberlagen. Er hatte die Tuͤr im Auge und wartete voll Ungeduld 
auf den Augenblick, wo Fonteney auf den hellen Sandſteinſtufen erſcheinen 
wuͤrde. Er hielt ſeine Gedanken feſt und wuͤnſchte aus mitfuͤhlendem Herzen, 
daß der Freund eine guͤnſtige Auskunft erhalten moͤge. Die haͤßliche Re— 
gung eines Augenblicks lag verſunken hinter ihm. 


4. 

Es ſchien ihm, als ſei eine Stunde vergangen, ſeit Erwin hinter der 
ſchweren Eichentuͤr verſchwunden war, und in Wirklichkeit war es kaum 
eine halbe. Er wartete voll Ungeduld, und trotzdem, als Fonteney aus 
dem Hauſe trat, war er tief erſchrocken, ſein Herz begann raſend zu 
klopfen. 

Und als er dies ſeltſam fremde Geſicht ſah mit dem ſtumpfen Ausdruck 
in den Augen und die muͤde Haltung der ſchmalen Geſtalt, da wußte er 
alles. Da ſah er die Brillenglaͤſer des Arztes mit ihrem Falten, erbarmungs: 
Iofen Sunfeln, da wußte er, Daß Der Freund ein Todesurteil gehört hatte, 
Ein gewaltiges Erbarmen betäubte ihn fat. 

Mit einigen haftigen Schritten ging er Fonteney entgegen und fchob 
feine Hand in deffen Arm, Erwin fah ihn groß an: „Ach ja — richtig 
— du haft ja gewartet!“ 

Er ging willenlos neben Heinrich Eggermann her und fragte nicht nach 
der Nichtung, er ftnrrte gedanfenlos auf feine Füße, die fich ſchwer und 
gleichmäßig vorwärts fchoben. 

Eggermann fpürte, wie ihm das Herz gegen Die Rippen haͤmmerte. Er 
wagte nicht zu fragen, Er wußte, er hatte feine Gewalt über feine Stimme. 

Sie gingen am Kanal entlang, deſſen grünes Waffer kuͤhl und leblos 
ausfah und in der Dämmerung faum blinkte. Bon der Stadt her drangen 
alle Geräufche weich gedämpft zu ihnen. Der Sriede des Abends folgte 
ihnen auf den Spuren, 

„Erwin,“ fagte Eggermann erfchüttert, und in feiner Stimme wollte 
fchon ein Troſt mitklingen. 

Fonteney fuhr zufammen und ſah ihn verwirrt an. „Was willft du 
eigentlich? Du folft mich gar nicht tröften, es ift nicht nötig! Er hat 
mir nichts Schlimmes gefagt — wirklich nicht!“ 

Heinrich fühlte die Unwahrheit im Ton der Stimme, Er nahm die 
Hand des Freundes und hielt fie ganz feſt. Die Hand brannte und zudte 
unter feinem Griff. / 

„Ich habe es dir ja gleich gefagt, daß er nichts finden würde. Es ift 
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alles in Ordnung! Wir heiraten in drei Wochen,” Bor einer Bank blieb 
er ftehen, „Wir fünnen uns aud) fesen,” fagte er obenhin. 

— ſtarrten ſchweigend auf das Waſſer des Kanals, das ſchwer ſchien 

Aber auf einmal ſank Fonteneys Oberkoͤrper vornuͤber, und ein hartes, 
qualvolles Schluchzen ſtieß und ruͤttelte ihn ſo, Eggermann meinte, 
das Schluchzen muͤſſe ihm die Bruſt zerreißen. 

„Erwin, lieber Kerl, ſprich dich doch aus!“ 

Erwin ſtieß ſeine Hand von ſich. „Ich bitte dich, geh — geh fort! 
Laß mich allein. Ich will mich nicht ausſprechen! Kein Menſch ſoll es 
wiſſen! Niemand darf es hoͤren! Geh doch um Gottes willen! Wenn 
du noch eine Minute bleibſt, ſage ich es, und niemand — auch du nicht 
— darf es wiſſen.“ 

Heinrich ließ ſeine Hand nicht los, da ſank ihm der Kopf des Freundes 
an die Bruſt. „Ich kann es nicht allein tragen — ich gehe daran zu— 
grunde — ich werde wahnſinnig — ich zerbreche. Heinrich, es iſt alles 
aus — hoffnungslos, hoffnungslos! Ach, der Kerl, der Profeſſor, iſt eine 
Beſtie! Er hat es mir ſo ſchonend geſagt, aber er blieb dabei trotz meiner 
Verzweiflung: Heiraten ſei ein Verbrechen! Verbrechen! ſagte er. Ich haͤtte 
ihn erwuͤrgen mögen, Weißt Du denn, was das heißt, Heinrich?” ... 

„Ih fol nicht heiraten, wenn ich einen $unfen Ehrgefühl im Leibe 
habe —” fagte der Kerl! „Meine Inge hergeben — allein bleiben, mich 
zu Tode nach ihr fehnen, — irgendwo allein zugrunde gehen, Sie einem 
andern laffen.” .. . 

„Was weiß der Profeffor, der alte Mann! Pah, ich lache fiber ihn 
und fein Geſchwaͤtz. Höre es, Heinrich, ich laffe fie nie, niemals!” Sein 
Atem Feuchte, und Fieberfchauer flogen tiber feine Glieder, „Und wenn es 
ein Verbrechen ift — fo nehme ich es auf mich! Und wenn ich es mit 
Höllenqualen büßen muß — lieber drei Tage fie ganz befißen und jammer: 
vol fterben, als ohne fie hundert Jahr alt werden —“ ... 

Er tauchte ins Dunkel der Nacht, und Eggermann hörte noch eine Weile 
feinen flüchtigen Schritt auf dem Pflafter der Kanalftrafe . . » 


Inwiefern hat Erwin eigennüßig, Er verfchweigt feiner Braut fein 
£altherzig und unverantwortlih ge- Schickſal. Er bindet fie an fich, und 
handelt? nach kurzem Gluͤck wird er fie als 


Witwe einfam und glüclos zuruͤck— 
laffen müffen. 
Wahre Liebe hätte anders — Offen die Wahrheit bekannt und 
delt. ſich getrennt, ſo weh es auch tun 
mag. 


„Das muß was Wunderbares ſein 
ums Lieben zweier Seelen, 

ſich nehmen ganz einander ein, 
ſich nie ein Wort verhehlen.“ 
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III. Ritterlihe und fromme Gefinmung. 


1. Rohe, fehamlofe Knaben bedrängen und verfolgen unter fchlimmen 
Reden ein Mädchen, Ein Efräftiger, edler Knabe kommt dazu. 


Wie handelt er ritterlich? Er wird das zarte Mädchen fchüken, 
die Böfewichter vertreiben und zur 
Anzeige bringen). 

2. Ihr habt die Echule verlaffen, eßt euer felbfiverdientes Brot, euch 
wird der Hausfchlüffel anvertraut. Gafthäufer, Ballfäle, Vergnügungs- 
vereine ftehen euch offen‘). 

Sollt ihr dem allem immer fern Nein, Das winfchen unfre Eltern 
bleiben? nicht. EINEN, 

Ihre eigne Jugendzeit war ihnen auch eine Seit der Freude, Gern 
erzählen fie Davon, Mit fiiller Wehmut ftimmen fie mit ein oder hören 
gern zu, wenn Das Lied erklingt! 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Elingt ein Lied mir immerdar; 

D wie liegt fo weit, o wie liegt fo weit, 
was mein einft war!“ 


Unfere Eltern und Lehrer denfen wie der altteftamentliche Spruchdichter 


Prediger Salomonis 11, 9: 
Freue dich, Juͤngling, in Deiner Jugend, 
und laß dein Herz guter Dinge fein in deiner Jugend! 

Wie freuen ſich Eltern und Großeltern, wenn der zum ftattlichen Juͤng—⸗ 
ling berangereifte Eohn oder Enfel edle Vergnügungen auffucht, am Baden, 
Turnen, an Bemwegungsfpielen im $reien, an Zurnfahrten und am Eisfport 
fein Wohlgefallen hat, ein ehrbares Mädchen zum Tanze führt und täglich 
zunimmt an Gemwandtheit und Körperfraft, an XTüchtigfeit in feinem Beruf 
und „an Gnade bei Gott und den Menfchen”. 

3. Und wenn das junge Mädchen. das Elternhaus verläßt, dann hat 
die Mutter beim Scheiden feinen innigeren Wunfch, als den: Wenn fie 
doch gut bliebe und bewahrt vor böfer Gefellfchaft und Verführung und 
ftandhaft in aller Verfuchung! 

Dann zieht's Durchs Mutterherz beim Anblicfe der jungen Menfchenblüte: 


Du bift wie eine Blume 

fo jung und fihön und rein, 

ich Schau Dich an, und Wehmut 
fchleicht mir ins Herz hinein. 
Mir ift, als ob ich die Hände 
aufs Haupt dir legen follt, 
betend, daß Gott dich erhalte 
fo rein, fo fehön und hold. 


1) Pfeifer, ©. 78. 
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IV. Reinheit und Pflichttreue, 


Nachtgeſichth. 

1. Wie ein junger Mann toͤricht gelebt hatte, toͤricht und liederlich, 
aͤhnlich wie der verlorne Sohn. 

Er erzaͤhlt: 

„Gegen Mitternacht kam ich von einem Gelage heim, vor dem Hauſe 
rauſchte der Umenbaum, und Sterne hingen in ſeinen Zweigen, ein duͤnner 
Nebel ſtand uͤber den gemaͤhten Wieſen und ſchwamm kraftlos um den 
ſchwarzen Waldrand. ... 

Die Tür fiel ſchwer ins Schloß zuruͤck, es hallte im hohen Treppen⸗ 
hauſe wieder. Die brennende Flurlampe wartete auf mich, ich hob fie mit 
der rechten Hand, Lichtfegel fchoffen durch den Naum, die alten Bilder 
fchwanften ungewiß an den Wänden, und mit der Kühle und Verfchwiegen- 
heit des fchlafenden Haufes fiel mich Trauer an... . 

Inden id, mich buͤckte, gähnte eine traumhafte Naumtiefe mir entgegen: 
der Spiegel, Und da war ich auf einmal wach und nüchtern, und im 
fchwachen rötlichen Kerzenfchein ſah mein Geficht mir entgegen, in dem 
tiefen, unergründlichen Naume hängend, vom alten Glafe bläulich-fchatten- 
haft gefärbt. Und ich ſah in muͤde, rotgeränderte Augen ohne Glanz, ich 
fah ein abgefpanntes, nervöfes Geficht mit erfchrocen fuchenden Blicken, zer— 
ftört und verzogen, Falten in Stirn und Wangen und den Mund erfchlafft, 
Das war ich, 

Und indem ich die Kerze hinwegſchob und die Blicke abwendete, fah ich 
oder träumte ein Bild der Erinnerung: mid; felbft, zwanzigjährig, mit heller 
wachfamer Stirn, jung, ernft, den Blick nad) allen Gipfeln des Lebens ge- 
richtet, Weltverachtung um die frifchen Lippen, den Hauch der Jugend auf 
den mageren Wangen. 

Und ich blies die Kerze aus und feste mich ins Fenfter, und Draußen 
fang Das hohe, heilige Saufen der Nachtftille; in weiter Ferne hörte ich 
einen Wagen Uber den Feldweg rollen, Ich faß und lehnte mich ans 
Fenſterkreuz; Sterne blickten ernft durch die Bäume, und in den Bäumen 
und Feldern, in Sternen und blauer Nachtftille fang gefpenftifch und leife, 
wie aus unfäglicher Ferne und Verſunkenheit heruͤber, das Lied meiner 
EIHAENDSL.A 4 

Warum war der Mann fo er: Sein Geficht war fchlaff, müde, 
fchrocfen, als er fein Bild im Spiegel abgefpannt, nervös, verlebt, 
erblickt? 

Und welches Bild flieg in feiner Er fah fich frifch und jung, uns 
Seele auf? verdorben und unfchuldig in feiner 

Tugend, 


1) Aus der Skizze von Hermann Heſſe. Tugend (München) 1913. 
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Und es kam tiefe Trauer uͤber 
ihn, mit ſtillen Vorwuͤrfen gemiſcht. 
Wie ſagte er ſich? 
Da ſein Herz in reuevollen 


Gedanken. Welchen Vorwurf macht 
er ſich? 


Haͤtteſt du doch anders gelebt, 
deinen Koͤrper friſch und geſund er— 
halten! 

Wenn du's ſo forttreibſt, iſt's bald 
mit dir zu Ende. 

O, wie haft du deine Tage ver- 
bracht, deine Kraft vergeudet, Die 
Neinheit deiner Seele verloren! 


Das Pochen des reuevollen Herzens in der Stille der Nacht malt der 


Dichter Platen alfo: 


Wie rafft’ ich mich auf in der Nacht, in der Nacht 
und fühlte mich fürder gezogen, 
die Gaſſen verließ ich, vom Wächter bewacht, 


durchwandelte facht 


in der Nacht, in der Nacht, 


das Tor mit dem gotifchen Bogen. 


4, 
Ich blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 


ich blickte hinunter aufs neue: 
O wehe, wie haft du die Tage verbracht, 


nun ftille du facht 


in der Nacht, in der Nacht, 
im pochenden Herzen Die Neue! 


Und ein anderer (Moris Hartmann) fchreibt ein Gedicht mit der Über: 


fchrift: Gewiſſe Worte. 


D, Worte gibt’s, Die nie verhallen! 
Sie find wie Steinchen, die gefallen 
in einen Brunnen, ſchwarz und tief, 
und die von Kant’ zu Kante fpringen 
und ftet8 von neuem aufwärts Elingen, 
wenn fcheinbar längft ihr Ton ent: 
ſchlich. 

Es ſind die Worte, die ſich ſenken 
in unſers Herzens tiefen Schacht: 
Aus der Vergeſſenheiten Nacht 
klingt ewig neu ihr Angedenken. 


Ich kehrte heim nach langen Jahren, 
des Lebens Wucht hatt? ich erfahren, 
gefoftet auch des Lebens Freude: 

Mit meiner Jugend zahlt ich beide. 


Die Mutter hielt mich lang umfangen, 
und als die erfte Luft geftillt, 
fprach fie mit Toͤnen traurigemild: 
„Kind, wie blaß find deine Wangen!” 


O Kind, wie blaß find deine Wangen! 

Es gluͤckt mir nicht, aus meinem 
Herzen 

die Mutterworte auszumerzen, 

ob Sabre drüber hingegangen. 

Und fir? ich nachts allein und fchaue 

mit falt’ger Stirne düftrer Braue 

tief zu des Bechers gold’nem Grunde, 

ift mir, als ob aus treuem Munde 

heraus Die Klageworte Fangen: 

„D Kind, wie blaß find deine Wangen!“ 


— 


In einen Spiegel ſchaut auch dieſer 
Mann. 

Die Mutter ſpricht aber doch ein 
ganz einfach Wort. 

Wie kann das Wort eine ſo große 
Wirkung hervorrufen? 

Was klingt aus den Worten der 
Mutter neben dem Vorwurf? 

Alles, was die Mutter ſpricht, iſt 
Liebe, auch dieſes Wort. Das Wort 
weckt ein andres Bild in ſeiner Seele, 
nicht das des Zwanzigjaͤhrigen. 

Wovon erzählt es jekt? 


Und was fagt das Gemiffen? 
Wenn jemand gearbeitet hat und 
darum bleich ift, oder zu wenig zu 
efien bat, oder eine fchwere Krankheit 
durchgemacht hat und bleich ift, fo 
kann er nichts Dafür, Aber hier? 
Die Lehre! 
die Knaben, 
Auch für die Mädchen! 


Sie gilt zunächft für 
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In den reinen Spiegel des Mutter: 
herzens. 

O Kind, 
Wangen! 

Es iſt das Gewiſſen, das hier 
ſpricht. 

Die ſtille Angſt um das Wohl des 
Kindes, die bange Sorge. 

Das Bild des Kindes in den 
bluͤhenden Jahren mit roten vollen 
Wangen, leuchtend vor Geſundheit 
und Unſchuld. 

Von durchwachten, durchzechten, 
durchjubelten Naͤchten. 

Du biſt dran fchuld, 

Er war felbft daran fihuld durch 
fein leichtfertiges Leben, 


wie blaß find deine 


Sie follen es nicht auch fo treiben. 


Hört auf der Mutter Wort! Auch 
aus ihren Vorwürfen Elingt Sorge 
und Liebe, 


2, Wie zwei Menfchen, die einander fehr lieb hatten, ins Ungluͤck kamen, 
ja, ich Fann fagen: Dadurch ins Ungluͤck kamen. 


„Entflieh’ mit mir und fei mein Weib 
und ruh’ an meinem Herzen aus; 
in weiter $erne fei mein Herz 
dir Vaterland und Vaterhaus. 


Und flieh’ft du nicht, fo fterb? ich hier, 


und du bift einfam und allein; 
und bleibft du auch im Vaterhaus, 
wirft Doch wie in der Fremde fein.” 


Es fiel ein Neif in der Frühlingsnacht, 
er fiel auf die bunten Blaublümelein; 
fie find verwelket, vermwelfet, verdorret., 


Ein Tüngling hatte ein Mädchen lieb; 
fie flohen heimlich von Haufe fort; 
es wußt's weder Vater noch, Mutter, 


Sie find gewandert hin und ber, 
fie haben gehabt weder Gluͤck noch Stern, 
fie find geftorben, verdorben, geftorben. 
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III. 
Auf ihrem Grab, da ſteht eine Linde, 
d'rin pfeifen die Voͤgel im Abendwinde, 
und drunter ſitzt auf dem gruͤnen Platz 
der Muͤllersknecht mit ſeinem Schatz. 
Die Winde wehn ſo ſtill und ſo ſchaurig, 
die Voͤgel ſingen ſo ſuͤß und ſo traurig: 
Die ſchwatzenden Buhlen, ſie werden ſtumm, 
ſie weinen und wiſſen ſelbſt nicht warum. 


3. Wie ein Maͤdchen durch einen Mann ins Ungluͤck gebracht wurde 
uud wie fie zur Verbrecherin wurde, 


Aus Goethes Fauft. 

(Auch Gretchen in Goethes Fauft hat die Warnung der Mutter nicht 
befolgt, gut und brav BL bleiben, Ergreifend ift ihr Gebet an die Mutter 
Maria.) 

1, 

(Swinger. In der Mauerhöhle ein Andachtsbild der leidenden Mutter 

Gottes. Blumenfränze davor.) 


Gretchen 
ſteckt friſche Blumen in die Kruͤge. 
„O neige, als ich am fruͤhen Morgen 
du Schmerzensreiche, dir dieſe Blumen brach. 
TE ; ar, 
dein Antlis gnädig meiner Not! Schien heil in meine Kammer 
Wohin ich immer gehe, die Sonne früh herauf, 
wie weh, wie web, wie wehe faß ich in meinem Sammer 
wird mir im Buſen bier! in meinem Bett fihon auf, 
Ich bin, ach, kaum alleine, ilf, rette mich vor Schmach und 
ich wein', ich wein', ich weine, Hilf, Top! ® — | 
das Herz zerbricht in mir, Ach neige, 
Die Scherben vor meinem $enfter du Schmerzensreiche, 
betaut ich mit Tränen, ach! dein Antlitz gnädig meiner Not!“ 
2, 


(Das Gebet der Schuldbeladenen findet Feine Erhörung. Entfeßlich ift 
das Unheil, Das aus der Schuld hervorgeht, 

Die Mutter ftirbt an einem Schlaftrunf, den Gretchen ihr gegeben, 
der Bruder, der die Ehre feiner Schweiter verteidigt, wird im Duell er: 
ftochen, in wahnfinniger Verzweiflung wird Öretchen zur Verbrecherin, fie 
tötet ihr Kind. Als Kindesmörderin fehmachtet fie im Gefängnis. 

Ihr Verftand ift umnachtet. Sie fennt den Fauft, ihren Geliebten, 
nicht, Der ins Gefängnis gefommen ift, mit ihr zu fliehen. Sie hält 
Fauſt für den Henker, 
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Margarete auf den Knien. 
„Wer bat dir, Henfer, diefe Macht 
über mich gegeben? 
Du holft mich ſchon um Mitternacht, 
Erbarme dich und laß mich leben! 
Iſt's morgen früh nicht zeitig genug?” R 
(Sie fteht auf.) 
„Bin ich Doch noch fo jung, fo jung! 
Und fol fchon fterben! 
Schön war ich auch, 
und das war mein Verderben. 
Nah war der Freund, nun ift er weit, 
jerriffen liegt der Kranz, die Blumen zerftreut,” 


Auf die Aufforderung, mit ihm zu fliehen, antwortet fie Flagend: 


„Ich Darf nicht fort; für mich ift nichts zu hoffen. 
Was hilft es fliehen? Sie lauern doch mir auf. 
Es ift fo elend, betteln zu müffen, 

und noch dazu mit böfem Gewiffen! 

Es ift fo elend, in der Ferne fchweifen, 

und fie werden mich doch ergreifen!“ 


Am nächjten Morgen wird Gretchen hingerichtet. 


V. Selbjitahtung und Charakter‘), 


1. 


... Am Senfter ſaß ein Mann von ungefähr 25 Jahren (Henning) und 
ftarrte auf jene luftigen Karben, Die Tür zum Nebenzimmer ftand weit 
offen, und drinnen am Klavier faß eine junge, ſchoͤne Dame (Fräulein 
Lind) und fpielte, Das Klavier ftand nahe am offenen Fenfter, und Die 
Brüftung war fo niedrig, daß fie hinaus auf den Grasplak und den Weg 
fehen fonnte, wo ein andrer junger Mann (Bryde) im ftilvollen Neitanzug 
damit beichäftigt war, einen Schimmel zujureiten ... 

Lind auf Staunede hatte fich des Sohnes Henning angenommen und 
hatte die Koften der Erziehung getragen, doch nur fo einigermaßen; denn 
obgleidy Henning fehr begabt war und viel Luft zu den Büchern hatte, 
wurde er doch vom Gymnalium genommen, fobald er konfirmiert war, 
und fam dann wieder heim nach Stavnede, um die Landwirtfchaft zu lernen, 
Test war er eine Art von Verwalter auf dem Gute, aber er hatte Feine 
rechte Autorität, da der alte Lind es nicht laffen Eonnte, dreinzureden. 

Seine Stellung war im ganzen genommen fehr unangenehm. Das 
Gut war fchlecht im Stande, und es Fonnte nichts gefchehen, um es auf: 


) Aus Jacobſens Sechs Novellen, Neclam, Leipzig, Univerfalbibliothef 2880, 
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zubeffern, da es an Kapital fehlte, Es konnte nicht die Nede davon fein, 
mit den Nachbarn Schritt zu halten, wieviel weniger noch mit der Zeit. 
Alles mußte gehen, wie es feit, Gott weiß wie lange, gegangen war: foviel 
wie möglich für fo wenig wie möglich. Sn fchlechten Sahren mußten daher 
auch Ucker verkauft werden, damit man nur bares Geld zu fehen befam, 

Im ganzen war e8 eine recht traurige Tätigkeit für einen jungen Mann, 
Zeit und Kräfte dafuͤr einzufesen; hierzu Fam noch, Daß der alte Lind fehr 
hisig und unverträglich war; und da er Henning die fo vielen Wohltaten er: 
wiefen hatte, glaubte er, ihm durchaus gar keine Ruͤckſichten fehuldig zu fein. 
Lind unterließ daher nie, fobald er heftig wurde, Diefen hören zu laflen, 
was für ein verhungerter Sunge er gewefen, als er ihn zu fich nahm, 
und wurde er wirklich böfe, Dann ging er fogar fo weit, daß er mit 
allerdings wahren, trotzdem aber fehonungslofen Andeutungen fiber feinen 
Vater Fam, 

Ein unverheirateter Onkel, der unten im Schleswigſchen einen aus: 
gedehnten Holzhandel betrieb, hatte mehrere Male verfucht, Henning zu 
fih zu befommen, und diefer hätte das Leben auf Staunede auch längft 
fchon aufgegeben, wenn er nicht fo verliebt in die Tochter gewefen wäre, 
dag er fich die Möglichkeit, an einem andern Ort zu leben als fie, nicht 
denfen konnte. Es war indeffen Feine glückliche Liebe. Agathe Lind Eonnte 
ihn wohl leiden, fie hatten als Kinder zufammen gefpielt, und was das be: 


trifft, auch als Ermwachfene; als er jedoch eines Tages, vor einem Jahre 


ungefähr, fich ihr erflärt hatte, war fie ſowohl ärgerlich wie beftürzt ge: 
wefen und hatte ihm gefagt, daß fie Dies für einen unüberlegten Scherz 
halte und hoffe, er werde ihr Feine Veranlaffung geben, es für puren 
Wahnfinn zu halten, indem er in Zukunft nochmal etwas Ähnliches an: 
deute. 

Die Sache war naͤmlich die, daß die entwuͤrdigende Behandlung, wel— 
cher fie ihn ſtets ausgeſetzt hatte, und die er ertrug, und zwar aus Ruͤck— 
ſicht auf ſeine Liebe zu ihr, ihn in ihren Augen wirklich herabgeſetzt hatte, 
ſo daß ſie ihn als zu einer niederen Kaſte gehoͤrend betrachtete, nicht nie— 
derer an Rang oder weil er arm war, aber niederer an Ehrgefuͤhl und 
Empfindung. 


2. 


Einige Zeit darauf kam die Verlobung mit Bryde. 

Was hatte Henning nicht in dem gegenwaͤrtigen Vierteljahr gelitten! 
Und doch blieb er; er konnte den Gedanken nicht aufgeben, ſie zu gewinnen; 
er hoffte, daß irgend etwas geſchehen werde; ja, er hoffte eigentlich kaum, 
er phantafierte von merkwürdigen Begebenheiten, die eintreten und jener 
Derbindung ein Ende machen follten, aber er erwartete nicht, daß feine 
Phantafien zur Wirflichfeit werden könnten, er brauchte fie nur als Vor: 
wand zum Bleiben... 

„Sag’ mir, bleibft du den ganzen Vormittag dort am Klavier?“ 

„Ja.“ 
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„Nun, dann will ich Doch verfuchen — ja, wir fünnen doch nad) 
Hageftedthof hinüberreiten und zu Mittag wiederfommen?” 

„Ja, wenn ihr euch beeilt; adieu, dicker Blaͤß, adieu, Niels.” 

Er ritt fortz fie fchloß das Fenfter und fpielte weiter, aber nicht lange; — 
e8 war Doch viel unterhaltender zu fpielen, wenn er Da Draußen ritt und 
ungeduldig wurde. 

‚Henning ſah dem Fortreitenden nad, Wie er diefen Menfchen hafte; 
wenn der nur nicht geweſen wäre... 

Agathe Fam in das grüne Zimmer, fie fummte die Melodie des Nok— 
turne, die fie foeben gefpielt hatte, und ging an den Kleinen Tiſch, um 
das Farrenbufett zu ordnen. Das Sonnenlicht fiel gerade auf ihre Hände; 
fie waren groß und ‚weiß und fchön geformt. Henning war ftets bezaubert 
von diefen hübfchen Händen, und heute trug fie fehr weite Urmel, fo daß 
man den runden Arm bis zum Ellbogen binauffehen Eonnte; fie waren 
fo uͤppig, dieſe Hände mit ihrer weichen Sülle, ihrer blendenden Weiße und 
den fräftigen Formen; und dann das feine, mwechfelnde Musfelfpiel, die an: 
mutigen Bewegungen — es war eine fo niedliche, wogende Bewegung, 
wenn fie ſich Aber das Haar ſtrich . . . 

Wie fie fo Daftand, mit den Farrenfräutern befchäftigt, lag in ihrem 
Geficht ein Ausdruck gleichgültigen Gluͤcks, der Henning reiste, Weshalb 
mußte für fie das Leben fo hell und leicht fein, für fie, die ihm jeden 
Lichtftrahl geraubt hatte? Wenn er fie aus diefer Elaren Ruhe auffcheuchte, 
wenn er einen Kleinen Schatten über ihren Weg jagte! Sie hatte ihm 
feine Liebe vor die Füße geworfen in den Staub und war darlıber weg: 
gefchritten wie tiber einen toten Gegenftand, wie wenn es nicht eine Men: 
jchenfeele wäre, Die fich fehnfuchtsvol und glücverlangend in dieſer Liebe 
kruͤmmte und wandte... 

„Jetzt kann er bald in Boreby fein”, faate er und blickte zum Fenfter 
hinaus, 

„Nein, er wollte nach Hageftedthof”, antwortete fie. 

„Nun das andre liegt ja nicht weit aus dem Wege.” 

„Wie? Es ift doch nicht am Wege,” 

„Nein, Das ift es eigentlich auch nicht — verfehrt er Dort noch immer 
viel?“ 

„Wo?“ 

„In Boreby natuͤrlich, beim Holzvogt.“ 

„Das weiß ich wirklich nicht. Was ſollte er dort?“ 

„Ach, das iſt wohl nur Gerede — du weißt, der hat die ſchoͤnſte 
. Kochter.” 

„Na, und?” 

„Sa, lieber Gott! Ale Männer find doch nicht Mönche,” 

„Spricht man denn etwas?” 

„Ach, e8 wird ja tiber alle Menfchen —— aber er koͤnnte ja 
ch vorfichtiger fein.” 

„Aber was fagt man denn? Was fagt man?” 

Lehmenfic, Anſchaulicher Katechismusunterricht. II. = 


II — 34 — 


„Na, Rendez-vous und ... das Gewoͤhnliche.“ 

„Du lügft, Henning! Das fagt Fein Menfch, das alles reimft du dir 
zufammen.” 

„Weshalb fragft du denn? — Welche Freude follte ich uͤbrigens daran 
haben, den Leuten zu erzählen, was fir Glück er bei den Mädchen in 
Boreby hat?“ 

Sie ließ die Farren liegen und trat zu ihm. „fuͤr fo gemein hätte 
ich dich Doch nicht gehalten, Henning”, fagte fie, 

„Ja, Liebfte, ich begreife, Daß Dich Dies empört; e8 muß ja auch un: 
angenehm fir dich fein, daß er fich nicht einmal fo viel Swang auferlegt — 
menigftens jetzt.“ 

„Pfui, Henning! das ift niedrig und unwuͤrdig von dir, aber ich glaube 
deinen Ligen nicht,” 

„Sch bin’s ja nicht, der Dies fagt”, ſprach er und fah vor fich nieder, 
„ih babe ja nicht gefehen, wie fie fich Kiffen.“ | 

Agathe beugte fich vor und ſchlug ihm verächtlich ins Geficht, 

Er wurde leichenblaß und fah fie mit einem Blick an, der halb der 
eines kranken Hundes war, halb der eines beleidigten Mannes. Agathe 
verbarg das Geficht in den Händen und ging an die geöffnete Tür, Hier 
blieb fie einen Augenblick ftehen und ftüste fich, als ob fie ohnmächtig wäre, 
und dann fah fie Uber die Schulter zu ihm hin und fagte Falt und ruhig: 
„Henning, ich fage Dir, ich bereue nicht, was ich getan habe.“ 

Darauf ging fie, 

Henning faß lange wie betäubt da; dann wankte er auf fein Zimmer 
und warf fich aufs Bett. Er widerte fich felbft an. Test war alles zu 
Ende — das kluͤgſte, was er tun konnte, war, fich eine Kugel vor den 
Kopf zu fihießen; leben — fich wie ein getretener Hund durchs Leben 
fchleichen? Mein! 

Henning hat viele Fehler gemacht, Sie war aus ganz anderm Stande, 
Zuerft: Es wäre vielleicht Eiug ger und fie blickte auf ihn von oben 
mefen, als er merfte, daß ihn Fräulein herab, 

Lind interefjierte, zu gehen. 


Hier paßt der Nat, den der Dichter Storm feinem Sohne gibt: 


Wo zum Weib du nicht die Tochter 
wagen würdeft zu begehren, 

halte dich zu wert, um gaftlich 

in dem Haufe zu verfehren. 


Doch wenn er blieb? Wodurch allein Durch Tüchtigfeit in feiner Arbeit, 
hatte er hoffen fönnen, die Aufmerf: durch Fleiß und Pflichttreue, 
famfeit des Mädchens zu erwecken? 

Ein zweiter Grund zum Fortgehen Sie machte unfreundliche Anden: 
war gegeben in dem Verhalten des tungen über Hennings Vater, fie 
Mädchens, behandelte ihn unwuͤrdig. 





Wenn Henning dennoch blieb, wie 
hätte er ſich verhalten müffen? 


Nun fam aber der dritte Grund, 
der ihn unbedingt hätte zum Fort- 
gehen bringen müffen. 

Damit war die Sache endgültig 
entfchieden. Er hätte jeden Gedanken 
an das Mädchen fireng von fich wei: 
fen und fie vergeffen müffen. Aber? 

An feiner ganzen Art merft das 
Mädchen Die Luͤge. 


Das ift der feigen Verleumder heim: 
tüdifche Art, Was erreicht er? 


Nicht die unglücliche Liebe hat ihn 
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Er hätte aufrecht und ftolz; die 
unmirdige Behandlung fich verbitten 
müffen. 

Fräulein Lind verlobte fich. 


Er verfucht in Fräulein Lind den 
Verdacht zu erwecken, ihr Verlobter 
wäre ihr nicht treu, 


Wie er allmählich den Verdacht 
erwecken will und immer deutlicher 
wird, aber ſchlau vermeidet, etwas 
Beftimmtes zu fagen, 

Die erfte Folge ift, daß das Maͤd— 
chen ihn nun erft recht verachtet (ja 
ihn auf den lügenhaften Mund, in 
das heuchlerifche Geficht fchlägt). 

Die zweite, Daß er fich felbft ver: 
achtet. 
ins Unglücf gebracht, fondern feine 


Charafterfchwäche und feine Echlechtigfeit, 


VI Schickſal. 
I. Kiebe und Leid aus Dichtermund, 


Du haft viel Lieb erfahren 
im treuen Vaterhaus. 

Nun geht’s in die Gefahren 
der weiten Welt hinaus, 


Nicht wünfch ich Dir ewigen Sonnenjchein; 

auch Stürme gehören ins Leben hinein. 

Doch wahr” dir im Glück wie im läuternden Schmerz 
den Schag deiner Jugend, dein Findliches Herz! 


Annchen von Tharau ift’s, die mir gefällt. 

Sie ift mein Leben, mein Gut und mein Geld, 
Ännchen von Tharau hat wieder ihr Herz 

auf mich gerichtet in Lieb’ und in Schmerz. 
Annchen von Tharau, mein Neichtum, mein Gut, 
du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut, 
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4. 
Du biſt mein, ich bin dein, 
des ſollſt du gewiß fein, 
Du bift befchloffen in meinem Herzen. 


Verloren ift Das Schlüffelein: 
Yun mußt du immer darinnen fein. 


b, 
Reife zieht durch mein Gemüt Kling hinaus bis an das Haus, 
liebliches Geläute, wo die Blumen fpriefen, 
Klinge, Eleines Frühlingslied, wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Eling hinaus ins Weite! fag’, ich laß fie grüßen! 
6. 
In einem kuͤhlen Grunde Ich möcht” als Spielmann reifen 
Da geht ein Mühlenrad. weit in die Welt hinaus 
Mein Liebehen ift verfchwunden, und fingen meine Weifen 
Das Dort gewohnet hat. und gehn von Haus zu Haus, 
Sie hat mir Treu verfprochen, Ich möcht? als Neiter fliegen 
gab mir ein’ Ring Dabei, wohl in die blut’ge Schlacht, 
Sie hat die Treu gebrochen, um ftille Feuer liegen 


das Ninglein fprang entzwei, im Feld bei dunkler Nacht, 
Hör ich das Mühlrad gehen, 
ich weiß nicht, was es will — 
ich moͤcht' am liebften fterben, 
da waͤr's auf einmal ftill, 


| 6 
Am fernen Horizonte mit traurigem Takte rudert 
erfcheint, wie ein Nebelbild, der Schiffer in meinem Kahn. 
die Stadt mit ihren Türmen Die Sonne hebt fich noch einmal 
in Abenddämm’rung gehuͤllt. leuchtend vom Boden empor 
Ein feuchter Windzug Eräufelt und zeigt mir jene Stelle, 
die graue Wafferbahn; wo ich das Liebfte verlor. 
8. 
Es war ein Traum, ein füßer Traum, Nun blieb allein, ach ganz allein 
den ich mit Dir verlebt; dein holdes Bildnis mir, 
jerronnen ift er gleich dem Schaum, und ewig, ewig denk ich dein 
der auf der Woge ſchwebt. und fehne mich nach dir, 
9 


Die Arbeit hebt Dich gut hinweg 
vom Falten Weltverneinen. 

Sie gibt der Stunde einen Zweck, 
hätt’ auch das Leben feinen, 
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I, Frauen-Liebe und Leben, 
Bon Chamiſſo. 


1y 

Seit der Vater geftorben, verlief Das Leben des jungen Mädchens ein: 
fam und ftill. Oft faß fie mit der Mutter am Fenfter plaudernd und 
nähend und fchaute die ftille Gaffe entlang nach dem Marftplage mit dem 
bunten Treiben und nach der Wiefe, auf der fie mit ihren Freundinnen 
ihren Ball im Spiele zu werfen pflegte. Da war heute ein Neiter Die 
Gaſſe herab gefprengt gefommen, der hatte zu ihr Hinaufgefchaut wie 
freudig erfchrocen bei ihrem Anblicke, fein Tier an ihrem Fenſter ange: 
halten und hatte leuchtenden Auges in edlem Anftande zum Fenfter hinauf: 
gegrüßt, fo daß fie tief errötend fich zuruͤckgezogen hatte ins Innere Des 
Zimmers, 

Warum fist fie noch immer fo ftil und verfonnen? Will nicht ans 
Fenfter zur Mutter kommen? Will nicht fingen, nicht nähen? Wil auch, 
nicht fpielen mit den Freundinnen? Was fieht fie nur vor fich, wenn fie 
fo ins Weite fchaut? 


Geit ich ihn geſehen, Sonft ift licht: und farblos 
glaub’ ich blind zu fein. alles um mich her, 
Wo ich hin nur blide, nach Der Schweftern. Spiele 
ſeh' ich ihn allein, nicht begehr’ ich mehr, 
Wie im wachen Traume möchte lieber weinen 
fchwebt fein Bild mir vor, ſtill im Kämmerlein; 
taucht aus tiefftem Dunkel feit ich ihn gefehen, 
hellee nur empor, glaub’ ich blind zu fein, 


2, 

Heute hat fie ihn wiedergefehen auf dem Marftplage, wie er hilflofen 
Frauen zu ihrem Nechte verhalf, Alte Frauen waren’s, arm dazu. Rohe 
Burfchen mit Fräftigen Armen wollten fie widerrechtlich von ihrem Plabe 
verdrängen. 

Wie rafch er die Lage erfaßt hatte! Wie fein Auge flammte! Wie 
fühn er eingriff! Wie milde und gut er zu den alten Frauen fprach! 

Und die ganze Stadt fah zu und bewunderte ihn. Wie fie alle auf 
ihn fchauten, den fchönen, edlen Mann! Nun fteht ihm jedes Haus und 
jedes Herz in unferm Städtchen offen, | 

Ihr aber ift er ferner geworden. 

So fist das Mädchen und finnt und fchaut hinauf in den tiefblauen 
Abendhimmel, von dem aus enblofer Ferne ein einzelner Stern hernieder- 
blinkt. 


Er, der Herrlichſte von allen, | Höre nicht mein ftilles Beten, 
wie fo milde, wie fo gut! deinem Glüde nur gemeiht! 
Holde Lippen, Elares Auge, Darfft mich niedre Magd nicht fennen, 


heller Sinn und fefter Mut, hoher Stern der Herrlichkeit, 
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Sp wie dort in blauer Tiefe, Nur die Würdigfte von allen 
hell und herrlich, jener Stern, foll beglücken deine Wahl, 
alfo er an meinem Himmel, und ich will die Hohe fegnen, 
hell und herrlich, hoch und fern, fegnen viele taufend Mal. 
Wandle, wandle deine Bahnen; Will mich freuen dann und weinen, 
nur betrachten deinen Schein, felig, felig bin ich dann, 
nur in Demut ihn betradhten,  follte mir das Herz auch brechen, 
felig nur und traurig fein! brich, o Herz, was liegt daran! 


3 
Und er hat doch den Weg in dieſes Haus gefunden. Das erſte Mal 
nun ſchon ſeit vielen, vielen Wochen. Und inzwiſchen wie oft! Und heute 
muß er wieder von dannen ziehen. 
Und das Maͤdchen erwacht am Morgen. Aber ſie iſt nicht traurig. 
„Wie war's nur? Was fagte er zu mir? Was zur Mutter?“ 


Ich kann's nicht faffen, nicht glauben, Mir war's, er habe gefprochen: 


ed hat ein Traum mich berüct; Sch bin auf ewig dein — 
Wie hätt’ er doch unter allen Mir war’s — ich träume noch immer, 
mich Arme erhöht und beglüdt? ed kann ja nimmer fo fein. 


D la im Traume mid) fterben, 
gewieget an feiner Bruft, 
den feligften Tod mich fchlürfen 
in Tränen unendlicher Luft. 


4. 
Und nun ift er von Dannen geritten in die Ferne. Sie aber ſitzt am 
Senfter in ftilem Selbftgefpräc, und ein Ring blist an ihrem Finger, 


Du Ning an meinem Finger, Du Ning an meinem Finger, 
mein goldenes Ningelein, du haft mich erft belehrt, 

ich drück Dich fromm an die Lippen, haft meinem Blicf erfchloffen 
dich fromm an das Herze mein. des Lebens unendlichen Wert. 

Sch hatt? ihn ausgeträumet, Sch werd’ ihm dienen, ihm leben, 
der Kindheit friedlichen Traum, ihm angehören ganz, 

ich fand allein mich, verloren hin felber mich geben und finden 
im öden unendlichen Raum. verflärt mich in feinem Glanz. 


Du Ning an meinem Finger, 
mein goldnes Ningelein, 
ich drücke dich fromm an die Lippen, 
dich fromm an Das Herze mein, 


5. 
Und nun iſt ihr Freudentag, ihr Ehrentag erſchienen, der Tag ihrer 
Hochzeit, und die Freundinnen flechten ihr Myrtenzweige ins Haar. 
Sie aber ſpricht zu ihnen: 


— 
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„Helft mir, ihr Schweftern, Helft mir, ihr Schweftern, 
freundlich mich ſchmuͤcken, helft mir verfcheuchen 
dient der Glüclichen heute, mir! eine törichte Bangigfeit; 
Windet gefchäftig daß ich mit klarem 
mir um die GStirne Aug’ ihn empfange, 
noch der blühenden Myrte Zier! ihn, Die Quelle der Freudigkeit! 
Als ich befriedigt, Bift, mein Geliebter, 
freudigen Herzens, du mir erfchienen, 
dem Geliebten im Arme lag, gibft du, Sonne, mir deinen Schein? 
immer noch rief er, Laß mich in Andacht, 
Sehnfucht im Herzen, laß mich in Demut 
ungeduldig den heut’gen Tag. mich verneigen dem Herren mein! 


Streuet ihm, Schweftern, 
fireuet ihm Blumen, 
bringt ihm Enofpende Nofen dar! 
Aber euch, Schweitern, 
gruͤß' ich mit Wehmut, 
freudig fcheidend aus eurer Schar,” 


m. 1 
Diefen Tag fchäßte fie als den glücklichften ihres Lebens. Aber es 
folte noch ein glücklicherer Fommen, der Tag, an dem fie ihr ZTöchterlein 
in den Armen hielt. 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
du meine Wonne, du meine Luft! 
Das Gluͤck ift die Liebe, die Lieb’ ıft das Glüd, 
ich hab’ e8 gefagt und nehm’s nicht zuräc, 
Hab’ uͤbergluͤcklich mich gefchäst, 
bin überglüclich aber jest, 
Pur die da fäugt, nur die da liebt 
das Kind, dem fie die Nahrung gibt; 
nur eine Mutter weiß allein, 
was lieben heißt und glücklich fein. 
O wie bedaur’ ich Doch den Mann, 
$ der Mutterglüd nicht fühlen Fann! 
Du fchaueft mich an und lächelft dazu, 
du lieber, lieber Engel du. 


1) Um die zarte Stimmung, die diefe feinfinnige Dichtung auch in Kindes: 
feelen zu weden vermag, nicht zu gefährden, erfcheint es zwedmäßig, Kindern 
das fechfte Lied vorzuenthalten. In reiferem Alter mögen fie feine Schönheit ge: 
nießen. 
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An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
du meine Wonne, du meine Luft! 


8. 

Fahre Föftlichen Familienglüces waren Dahingegangen, fonnige, glück 
liche Jahre. Da fam ein dunkler Tag. | 

Auf der Treppe Elangen die fchweren Tritte der Männer, die einen 
Toten trugen. Vom Pferde war er geftürzt. 

„Warum haft du mich nicht mit Dir genommen?“ fo rief fie verzweif: 
lungsvoll aus, als fie an feinem legten Lager faß. „Warum bift du allein 
gegangen in das unbelannte Sand? Das ift das erfte Leid, das du mir 
angetan,” 

Nun haft du mir den erften Schmerz getan, 

der aber traf. 
Du fchläfft, du harter, unbarmherz’ger Mann, 
den Todesichlaf. 


Es blicket die Verlaſſ'ne vor fich hin, 
die Welt ift leer, 

Geliebet hab’ ich und gelebt, ich bin 
nicht lebend mehr. 

Ich zieh’ mich in mein Inn’res ftil zuruͤck, 
der Schleier fällt, 

da hab’ ich dich und mein vergangnes Glüd, 
du meine Welt. 


u 

Jahre um Sahre find ins Land gegangen. Grau find ihre Haare ge: 
worden, abgezehrt und bleich das Geficht. Das fagt ihr der Spiegel, 

Aber das Bild an der Wand erzählt von anderer Zeit. Da fteht fie 
dort als junge Braut im grünen Myrtenfranze. 

Da erfcheint in der Tür eine junge Geftalt. Iſt das Bild an Der 
Wand lebendig geworden? Wie fie einft war, fo jung und froh im bräut: 
lichen Schmude. Die Tochter ift’s ihrer Tochter, ihr Enkelkind. Heut’ an 
ihrem Ehrentage will fie fich den Segen der Großmutter holen. 


Traum der eignen Tage, Siehſt mich grau von Haaren, 


die nun ferne find, abgezehrt und bleich, 
Tochter meiner Tochter, Bin, wie Du, gemefen 

du mein füßes Kind, jung und wonnereich, 
nimm, bevor die Muͤde . liebte, wie du liebteft, 

deckt Das Leichentuch, ward, wie Du, auch Braut, 
nimm ins frifche Leben und. auch du wirft altern, 


meinen Segensfpruch! fo wie ich ergraut, 





Laß die Seit im Fluge 

wandeln fort und fort, 
nur beftändig wahre 

deines Bufens Hort; 
hab’ ich's einft gefprochen, 

nehm? ich's nicht zuruͤck: 
Gluͤck ift nur die Liebe, 

Liebe nur iſt Gluͤck. 
Als ich, den ich liebte, 

in das Grab gelegt, 
hab’ ich meine Liebe 

treu in mir gehegt; 
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war mein Herz gebrochen, 
blieb mir feſt der Mut, 

und des Alters Aſche 
wahrt die heil’ge Glut. 


Nimm, bevor die Muͤde 
deckt Das Leichentuch, 

nimm ins frifche Leben 
meinen Segensſpruch: 

Muß das Herz dir brechen, 
bleibe feft dein Mut, 

fei der Schmerz der Liebe 
dann dein höchftes Gut! 


C. Anwendung. 


I. Sei brav und unfchuldig! 
1. £uther jagt einmal: „Das kann ich nicht verhindern, daß die 


Vögel (die böfen Gedanken) über meinem Haupte hinfliegen. 


ber 


das kann ich hindern, daß fie in meinen Haaren Nefter bauen,” 


Was meint Luther? 


Nach Diefen Worten handelt ein 
braver Sohn. Ein böfer Bube erzählt 
liederliche Witze. 

Da bringt ein anderer, ein ver: 
dorbener Knabe, unzüchtige Bilder 
mit, immer wieder, und zeigt fie, 
obwohl der gute Sohn ihm feinen 
Abſcheu oft ausgefprochen bat. 

Da ſchenkt ihm einer ein lieder: 
liches Buch, bei dem ein artiger 
Menfch rot werden muß. 


Man fol fich böfen Gedanken 
nicht hingeben, ihnen nicht Wohnung 
geben, fonft ſetzen fie fich fejt und 
beherrfchen einen. 

Der brave Sohn fagt: „Laß das! 
Sch mag fo etwas nicht hören,“ 


Er meidet die Gefelljchaft Der ver: 
dorbenen Menfchen, | 


Sobald er Das merft, gibt er's 
ihm ungelefen zurück, 


2, Ein Vater gab feiner Tochter diefen Nat: „Bei jedem Ge— 
danken, der dir unrecht vorkommt, prüfe, ob du ihn deiner Mutter 


anvertrauen koͤnnteſt!“ 
Warum ift das ein guter Nat? 


Niemand liebt das Kind fo wie 
eine Mutter. Die Mutter will nur 
das Befte des Kindes, Sie wird 
nur befämpfen, was dem Kinde wirk— 
lich zum Schaden ift, 
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Welche ſehr beklagenswerten und 
ungluͤcklichen Kinder nur koͤnnen Die: 
fem Nate nicht folgen? 

Aber an wen follen die denfen? 


Wer aber feinen fände in feiner 
ganzen Umgebung? 


3. Grimmige Kälte, Weihnachtszeit. 
an dem Portale eines großen Haufes liegt ein weißes Paket. 


Solche, deren Mütter ſelbſt gar 
ihre Kinder zum Böfen anhalten, 
wie e8 in Verbrecherfamilien ift, 

Sie follen an den reinften und edel: 
ften Menfchen, den fie in ihrer Um: 
gebung haben, denken und ihn zum 
Maßſtab nehmen, 

Er fann an den Vater im Him: 
mel und an feinen beften Sohn, an 
den Herrn Sefus und feinen reinen 
Lebenswandel venfen. 


Auf dem weißen Schnee 
Hat 


einer ein Weihnachtsgeſchenk beſorgen wollen und verloren? Es ſieht 


faſt wie ein Stollen aus. 


Ein alter Mann findet es und traͤgt es nach Hauſe. 


Er legt es 


ſeiner Frau auf den Tiſch, und als ſie es oͤffnen, da ſehen ſie ein 
Kind, blaugefroren die Haͤndchen, zitternd vor Kaͤlte. Ein Findelkind. 


Wo iſt die Mutter? 


Sie hat ihr Kind ausgeſetzt, heim— 
lich, daß niemand es merkt. 


Angſtgepeitſcht irrt ſie vielleicht durch die Straßen, Schamroͤte 
im Geficht, peinigende Neue im Gewiflen: „DO hätte ich Doch meiner 
Mutter gefolgt und wäre brav geblieben !” 


Wo ift der Vater? 


Er bat die junge Mutter ver: 
laffen. 


Er ſteckt in einer fremden Stadt verborgen in ihrem Gemwühle, 
feiner weiß, wo er ift, wo er lebt. Er will das Mädchen nicht hei— 


raten. 


fich geladen. Wer? 


Er hat fie böslich verlaſſen. 
Sweie haben fchwere Schuld auf 


Das Mädchen und der Mann, 


Mann und Frau dürfen nur zufammenleben, wenn fie verheiratet 
find, fo will es das Geſetz des Staates, die Vorfchrift der Sitte und 


Gottes Gebote, 


Drei find unglüclich geworden 
durch die Schuld: 


Und noch mehr! 


Das Mädchen in Schande und 
Not. 

Der Vater in fieter Sorge und 
mit Selbftvorwürfen, 

Das arme elternlofe, bilflofe Kind. 


Die Verwandten. 


sm Kinodrama und im fchlechten Roman geht die Sache dann 
immer fo weiter, daß die alten Leute das Kind aufnehmen, e8 gut 
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erziehen, ihm eine große Erbſchaft vermachen, und daß es fehr reich 
und fehr glücklich wird. 


Aber das wirkliche Leben fügt es meift anders. Warum? Wie? 


4, Und dem fchlechten Menjchen, der das leichtfertige Mädchen 
ins Unglück gebracht hat, dem hatte der Vater beim Abfchied ins 
Leben einen beherzigenswerten Nat gegeben: „Denke bei jedem Maͤd— 
chen, das du näher Eennen lernt, an deine Schmwefter und deine 
Mutter!” 

Was wäre verhütet worden, wenn Das große Unglüc, die Schande 
er diefen Nat befolgt hätte? und Schuld. 

Welch eine ftille Mahnung wäre das Fichte Bild der Schwefter 
geweſen! 

Welch eine ernſte Warnung das liebe Bild der Mutter! 

Verfruͤhung! Das iſt fuͤr viele junge Menſchen das Ungluͤck. 
Sie koͤnnen nicht warten. Die jungen Burſchen wollen ſchon Tabak 
rauchen, ehe ſie erwachſen ſind, und ſchaden ihren Lungen und Ner— 
ven; ſie trinken Alkohol und zerruͤtten ihre Geſundheit. Sie wollen 
leben wie Erwachſene. Uber fie find noch nicht erwachſen. Ihr 
Körper ift noch nicht Eräftig und widerftandsfähig. Auch verdienen 
fie noch nicht fo viel, einen Hausftand zu gründen. 

gerne warten! DBerfalle nicht der Genußfucht! 
lang. 


5. In eine Klaffe mit guten, unfchuldigen Kindern kommt Oftern, 
weil er Das zweite Mal fißen bleibt, ein verdorbener Junge, Er ver: 
jucht durch unreine, unfeufche Bilder, Durch Schlechte Neden den Find: 
lich reinen Sinn der andern zu verderben, fie zu verführen, fie hinab: 
zuziehen. 

Warum handelt der nicht unrecht, 
der von fo fchamlofem Treiben dem 
Lehrer Mitteilung macht? 

Man kann ihm aber doch aus 
dem Wege gehen? Ihn unbeachtet 
laffen. 


Das Leben ift 


Weil man fich nur Dadurd vor 
dem Schlimmen retten kann. 


Dann ſchadet er andern Kindern. 


Er verdirbt fie, macht fie fchlimm, 
böfe, macht fie ärger, ärgert fie, wie 
Luther ſagt. Nun werdet ihr Jeſu 
Ausfpruch recht verftehen, Mt. 18, 6. 


Wer aber ärgert (ärger, fehlim- 
mer, böfer macht) dieſer geringften 
einen, die an mich glauben, dem 
wäre beffer, Daß ein Mühlftein an 
feinen Hals gehänget und er er: 
fäufet wiirde im Meer, Da e8 am 


tiefften ift. 


I Be, m 


6. Um die Weihnachtszeit berichteten die Zeitungen: Ein Tapes 
zierer aus Charlottenburg unternahm einen Ausflug in den Grune— 
wald. Abends 6 Uhr fanden fie beim Hundekehlenſee in einer Scho: 
nung die Leiche eines jungen Mannes liegen, Neben ihm lag ein 
Revolver. Mit dem hatte fich der junge Mann eine Kugel hinter 
dag rechte Ohr gejchoflen. 

Polizeibeamte benachrichtigten die Eltern. Die unglüdlichen Eltern 
begaben fich nach der Halle auf dem Selbftmörderfriedhof in Schild: 
horn, wo fie ihren vermißten Sohn fofort wieder erkannten. Er 
war ein mittlerer Schüler und ein guter Sohn gewefen. Man ftand 
vor einem Nätfel. 

Die eifrigen Nachforfchungen ergaben das Folgende: Gemeinfam 
mit einem Freunde hatte er fich einen guten Tag machen wollen. 
Er hat dabei mehr ausgegeben, als er an barem Gelde bei fich ge— 
habt hatte, Uhr und Ning, die er verpfändet hatte, find bereits 
wieder zur Stelle. Ein zweiter Ning und ein Sparkaffenbuch liegen 
ohne Zweifel irgendwo für eine Zechfchuld. Mit dem Freunde bee 
fuchte er ein Luftfpiel im Theater, Statt ruhig nach Haufe zu 
geben, erfüllt von den fröhlichen Gedanken, ging er noch ins Kino, 
Dann ins Nachteafe. Darauf in ein zweites Nachtcafe in Beglei- 
tung zweier Mädchen. Paarweiſer Abgang. in drittes Nachteafe, 
Autofahrt nach dem Grunewald, Efel vor fich felbft. Ein trauriger 
Schluß. 

Lehrer und Eltern berichten, Daß es ein guter Sohn war, der fo 
endete. Er war Feineswegs leichtfinnig geweſen bisher, fondern gut 
und brav. Ein einziger Serientag hatte alles Gute in ihm verdunfelt 
und alle Hoffnungen feiner Eltern und die feinen vernichtet und 
Schande und namenlofes Unglück über feine Familie gebracht Y. 


Wie Fam nur alles, wie Fam’s 
nur? Da fehen wir zunaͤchſt das 
Maß der Freuden an, Die er fuchte, 


Dann die Art der Freuden. Theater 
und Kino! 


Nachtenfe und Mädchen! 


Theater, Kino, Cafe. Cafe, Cafe, 
Mädchen, Auto. 

Er taumelt von einem Genuß zum 
andern. 

Theater ift ein edles Vergnügen. 
(Schiller fchrieb einen Auffas: Das 
Theater als moralifche Bildungs: 
anftalt.) 

Im King lernen die jungen Leute 
meift nichts Gutes, oft Schlechtes. 

Nachteafes. Sie find gegründet 
zunächft für Neifende, die zur Nacht 


1) Deutfcher Kurier, 29, und 30, Dezember 1913. 


Aber er? 


Und mas mögen das für Mädchen 
fein, Die fich nachts mit Männern 
herumtreiben, die ihnen ganz fremd 
find! 

Die Autofahrt nach dem Grune: 
wald! 


Und nun denfen wir an den Er: 
werb der Mittel! 


Und was will er zur Nachtzeit 
mit dem Mädchen im Grunewald? 
Sn dunkler Nacht, wahrlich eine 
dunkle Stunde des Schickfals in fei- 
nem Leben! Merkt euch das Wort 
aus Parzival; 
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zeit ankommen, und für Leute, die 
ſehr früh ins Gefchäft müffen. 

Er ging nicht, weil er mit der 
Bahn anfam, nicht, weil er zu früher 
Arbeit mußte, er ging, weil er die 
Nacht durchſchwaͤrmen wollte. 

Keine edlen, reinen, guten Mädchen. 


Die Autofahrt ift ein teurer Lurus 
für reiche Leute. Ein notwendiges 
Berufs-Verfehrsmittel z.B. für Ärzte, 

Zwei Ninge, die Uhr, Das Spar: 
Faffenbuch verfest! Sinnlos muß 
der junge Mann geweſen fein. 

Hätte er fich Doch gefagt: Was 
das Licht zu fcheuen hat, will ich 
nicht tun! 


Und ein getreuer, fteter Sinn, 
er wandelt licht im Lichte hin. 


Er war Oberfetundaner, In 21/; 
Jahren hätte er feine Anftalt verlaffen 
können, der Welt etwas fein fünnen 
zur Sreude feiner Eltern. Und nun? 


Nun liegt er dort in der Halle 
der Selbfimörder, Falt und bleich! 


Sucht rechte Freuden, rechte Freunde, rechte Freundinnen! 


Und hätte er nur etwas Vertrauen 
zu feinen Eltern oder zu einem ge: 
liebten und verehrten Lehrer gehabt, 
hätte das Schlimmſte verhütet wer: 
den Eönnen, 


Und die armen unglüdlichen Eltern! 
tiefer Trauer am Grabe ıhres Sohnes. 
Mit welch bitterem Gefühl im Herzen ftehen 


fich ſtille Wehmut. 
fie an diefem Grabe! 


Er hätte fich ihnen anvertraut 
und wie der verlorene Sohn um Ber: 
jeihung gebeten, vielleicht, vielleicht 
wäre er noch einmal auf Den rechten 
Weg gefommen, 

Eltern ftehen immer in 
Aber in die Trauer mifcht 


7, Wir denken noch einmal an den Freund, den Genoffen der 
unreinen Freuden, und an die beiden Mädchen, 


Welche fchweren Vorwürfe muß 
ſich Der Freund machen? 


„Ich bin in ſchwerer Mitfchuld. 
Hätte ich ihn abgehalten von dem 
liederlichen Leben, fo wäre er nicht 
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Und die Mädchen! Auch an ihrem 
Bett hat einft eine Mutter gemacht, 
auch ihre Hände hat eine Mutter 
zum Gebete gefaltet, Und nun? 

Sie dachten: „Wir wollen ein 
Schönes Leben haben, gut zu effen, 
feine Kleider, wenig zu arbeiten, 
Bor allem DVergnügen, Vergnügen, 
Vergnügen!” Ob fie dauernde Be: 
friedigung finden in foldyem Leben? 

Man fpricht vom Wortbruch der 
Begierde, Erfläre, wie Das Wort 
bier auf fie paßt! 


in Unglüd und Schande und in den 
Tod gegangen.” 

Nun find fie untergegangen in 
dem fihmusigen Gemäffer der Groß: 
ftadt, in dem Strudel und Treiben 
der Nacht. 

Gewiß nicht. Nur brave, ftille 
Arbeit, Befcheidenheit und Sparfam: 
feit führt zum Gluͤck; Genußfucht 
und Putzſucht nicht. 


Ein glänzendes, freies Leben ver: 
fpricht Die Begierde, aber was fie 
bietet, ift glänzendes Elend, Efel und 
Pot und ein Ende mit Schreden. 


Darum haltet euch rein im Leben und brav! 
8, Und laßt euch euren Sinn nicht verwirren durch die King: 


Dramen! 


Da flimmert die Leinwand, und mit glühenden Wangen 


und mit glänzenden Augen fißen die jungen Menfchenkinder vor den 
lebenden Bildern und denken, fie geben ein Bild des Lebens, 
Ein junges, befcheiden, faſt ärmlich gefleidetes Mädchen ift auf 


der leuchtenden Fläche der Kinoleinwand in einer vornehmen Straße 
zu ſehen. Sie verliert ihr Gelötäfchchen. Sie weint, Ein vornehmer 
Herr fragt fi. Sie fehildert ihm ihre Not. Er nimmt fie mit in 
jein Haus. Man fieht fie effen und trinken und luftig werden unter 
dem Einfluffe des Alkohole. Er gibt ihr das Geld, das fie verloren 
hat, und befchenkt fie reichlich. Ste wird feine Freundin und wird 
reich und glüdlich. 

Sp dag Kinvdrama. 

Nur dumme Leute denken, daß auch das Leben fo ift. Ihr wißt 
e8 befjer. 

Sprecht über die Handlungsmeife 
des vornehmen Herrn! 


So uneigennüßig find im allge: 
meinen die Menfchen nicht, daß fie 
ganz fremden Leuten, dazu noch: ohne 
zu prüfen, mit viel Geld aushelfen. 

Das tut ein anftändiges Mädchen 
nicht, daß fie in die Wohnung eines 
fremden Herren geht und ſich be 
fchenfen und bewirten läßt. 


Sprecht über die Handlungsmweife 
des Mädchens! 


Im Kinodrama wird das Mädchen 
reich und glüdlih, Wie wäre es 
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aber in Wirklichkeit, im Leben ge— Sie wäre ins Elend, ins Laſter, 
worden? ins Ungluͤck gefommen, 

Da ſitzen nun viele und beneiden Sie fommt vom rechten Wege ab 
das Mädchen. Bellagen und ber und verbaut fich felbft den Weg zum 
jammern müßte man fie. Sa ftilen Gluͤcke des Familien: 

lebens. 


fo nehmt nicht alles ungeprüft dahin, was euch im Kino auf 
der flimmernden Leinwand erjcheint! Das Kino lügt häufig. Das 
Reben belehrt. 


9 Gedanken bei einer Trauung!) 

1, Die Schwefter ift glückliche Braut! Wie glücklich fie ausfieht! 
Mie der Verlobungsring an ihrem Finger glänzt! Auf Tiſchen und 
Senfterftöcken prangen Blumen. Die Bekannten kommen, um Glüd 
zu wuͤnſchen. Alle find froͤhlich. Nur Mutterchen muß fich oft 
der Tranen erwehren; denn bald muß fie fich von ihrem Kinde 
trennen. 

2. Dann kommt der Hochzeitstag. Der Weg zum Alter ift mit 
Blumen beftreut, Den Myrtenfranz im Haar, gehüllt in den Braut- 
jchleier, fehreitet die Braut zur Kirche, 


Lieblich in der Bräute Locken 
fpielt der jungfräuliche Kranz, 
wenn die hellen SKirchenglocen 
laden zu Des Feſtes Glanz. 


Der Geiftliche beginnt zu reden, 

Warum fieht der Bräutigam fo ernft aus? 

Warum fchimmern im Auge der Braut Tranenperlen? 

Der Sommer des Lebens beginnt mit feinen Sorgen und Mühen, 
Wird dieſer glücliche Tag der Anfang eines glüclichen Lebens 
fein? - 

Die Braut denkt: „Wird es mir gelingen, ihn glücklich zu 
machen?” 

Der Bräutigam denkt: „Mit dem heutigen Tage gründe ich eine 
Familie. Verantwortung übernehme ich auch noch für ein anderes 
Leben. Werde ich meiner Braut Schuß und Hüter fein? Meine 
Braut verläßt ihr glückliches Elternhaus, den Kreis lieber Freundinnen. 
Sie gibt ihren Namen ber und nimmt meinen an. Sie legt das 
Steuer des Lebensfchiffleins in meine Hand. Werde ich es ftark und 
ficher führen in ven Hafen des Gluͤckes?“ 





1) Siehe Pfeifer ©. 63. 
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10. Mittel, um unreine Gedanken zu vertreiben?). 
1. Arbeite! Arbeit ift ein gutes Heilmittel. 
2. Suche in Gemälden und Bildwerfen das Edle, Schöne und Er: 


hebende auf! 
3, Meide den Alkohol! 
4, Meide böfe Gefellfchaft! 


5. Meide unkeufche Bücher, Bilder, Zeitungen! 

6, Befuche fein Kino, in dem unedle Sachen vorgeführt werden! 
7. Bewahre dir Schamgefühl, Ehrgefühl und edlen Stolz! 

8. Denke in allem an deine Eltern, Lehrer und an edle Freunde, 


an Sefus und an Gott! 


9, Knaben feid Eeufch, Mädchen feid tapfer! 
10. Sage zum Verführer und zum Verfucher mutig: „Hebe dich weg 


von mir, Satan!” 


Dann werden reine Gedanken und Gefühle in deine Seele ziehen, 
und dann wird e8 auch von dir heißen, wie einft vom Herrn: 
Da traten die Engel Gottes zu ihm 
und dieneten ihm. 
11. Grundlagen des häuslichen Glüdes?. 


Da ift zuerft die Sparſamkeit. 
Schon vor der Ehe! Wozu? 


Und in der Ehe! 


Damit verbindet fich gefunde Ein— 
fachheit. 


Zum Barbezahlen der Austattung. 
Nicht Abzahlungsbazar! 

Die Eltern der Braut ftatten das 
Heim aus. 

Die Braut felbft ift vielleicht in 
Stellung und legt fi) von ihrem 
Verdienſt zur Anfchaffung der Wäfche 
zurück, 

Der Bräutigam fteuert das Seine 
bei für die erften nötigen Ausgaben 
des Hausftandes, Miete, Kohlen, 
Hol; uſw. ? 

Nicht unnuͤtzes Geruͤmpel, proßig 
aufgepuste Möbel; fchlichte, folide 
Möbel, behaglich und nett. 

Sparen durch Einteilen und Ein: 
fchränfen! Durch Zuruͤcklegen 3)! 

Einfache, paflende, ſchmucke Klei: 
dung und Waͤſche. 


1) Ausführungen einzelner diefer Gedanfen in dem Abfchnitte „Hüte dich!” von 


Pfeifer, ©. 77. 


2) Vergleiche Pfeifer, Ein glüdliches Heim. ©. 64. 


3) Siehe 7. Gebot! 
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uUnd dann der Fleiß. 


Und endlich Viebevolles Verſtehen. 
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Keine raufchenden, Eoftfpieligen Ber: 
gnügungen; einfache Spaziergänge 
in der freien Zeit in Gottes freier 
Natur. 

Der Mann arbeitet tüchtig in 
feinem Berufe. Er freut fich fchon 
auf den Augenblick, wo er fich zu 
Mittag an dem gedeckten Tiſch oder 
am Abend zum Abendbrote nieder- 
läßt. 
Die Frau arbeitet den ganzen Tag, 
und immer denkt fie an ihren Mann, 
ihm das Heim behaglich zu machen, 
das Effen gut und fchmackhaft, die 
Stube fauber, die Wäfche und Klei- 
der rein. 

Wenn er Ürger im Berufe bat, 
jo verfcheucht fie ihm die Sorgen 
und glättet ihm die Stirn, er fühlt: 


Mir ift wohl beim höchften Schmerz, 
denn ich weiß ein treues Herz. 


Sei fröhlich oder leide, 


An feiner Freude nimmt fie teil: 


das Herz bedarf ein zweites Herz. 
GSeteilte Freud’ ift doppelt Freude, 
geteilter Schmerz ift halber Schmerz. 


Und zu diefem Verftehen gehört: 
Einander vertrauen, dienen, ver- 
geben. Führe das aus)! 


Und er weiß ihre Arbeit zu wir: 
digen, die viel Nachdenfen, Sorgen, 
Geduld und Entfagen erfordert, und 
ift ihre dankbar und erkennt ihre Ar: 
beit an. 


12, Urfachen häuslichen Unglüdes?. 

1. Sm kleinen Städtchen wohnte ein reiches Fabriktöchterlein. 
Sie verftand fich chief zu Eleiden, war eine Berühmtheit im Ball: 
fanle und in Gejellichaften die Kiebenswürdigkeit felbft. Sie hat fich 
den Kopf voll gelejen von prächtigen, bequemen, lügenhaften Lebens: 
bildern, glaubt, ihr Auserwählter werde für jeden freundlichen Augen: 


N) Pfeifer ©. 66, 67. 


2) Foͤrſter, Fugendlehre ©, 257 und Pfeifer, Ethit S. 70. 
Lehmenſick, Anſchaulicher Katechismusunterricht. IL. 
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auffchlag in Wonne und Dankbarkeit zerfließen und nach jedem ges 
lungenen Mittageflen eine Kobrede auf fie, als das Muftereremplar 
einer deutfchen Hausfrau, halten. Sie hatte fich nur um das Üußere, 
nie um die Charaktereigenfchaften des junger Mannes gekümmert. 
Sie wollte einmal eine Rolle jpielen in der Welt. 

Er war ein junger Kaufmann, ein flotter Zanzer und Reiter, ein 
gewandter Redner, Er verftand, die Leute zu unterhalten, ihnen nad) 
dem Munde zu reden. Er hatte ein flottgehendes Gefchäft, war eine 
„feine Partie“. Zwar lebte er flott und brauchte viel. Aber das 
ftörte fie nicht. Sie wollte eine gute Partie machen. 

Sm Frühlinge ward Hochzeit gefeiert. Die reichen Freunde des 
jungen Mannes begleiteten den Hochzeitswagen zu Pferde als fröh: 
liche Neitersleute und bliefen fröhliche Kieder auf dem Waldhorn, als 
der Hochzeitszug über den Bergrüden dahinzog. 


Es zog eine Hochzeit den Berg entlang, 

ic) hörte die Vögel fingen, 

Da blisten viel Neiter, das Waldhorn klang, 
das war ein luftiges Klingen. 


Und eh ich gedacht, war alles verhallt, 

die Nacht bedecfet die Runde. 

Nur von den Bergen noch raufchet der Wald — 

und mich fihauert’s im Herzensgrunde, Eichendorff.) 


Warum fchauert’8 den Dichter? Hinter dem Glanz fieht er Die 
Hohlheit des Lebens. Er weiß, der 
Jubel wird verklingen, und dann 
wird Streit und Klage erklingen. 

Warum? Welche Fehler hat die 1. Sie gibt nur etwas auf Außer: 


Braut? lichfeiten, Kleidung, Tanz, gefellfchaft: 
liche $orm. 
2, Sie hat törichte, unerfüllbare 
Erwartungen, 
Der Bräutigam? 1. Er lebt flott und gibt viel aus, 
2. Er heiratet um des Geldes 
willen. 


Iſt das —— ſo ſchauerlich, daß es den Dichter ſchauern muß? 

Wie geht die Geſchichte weiter? 

Ein großes Haus, Geſellſchaften, Badereiſen. Mehr verbraucht 
als eingenommen, Vorwürfe: „Dein Gefchäft malteft du mir fo 
rofig. Und nun ftehen wir vor dem Bankerott!“ Harte, bittre Worte: 
„Durch deine Schuld! Des Schwiegervaters Mitgift ftand hinter 
allen Erwartungen zurüc, Sch bin betrogen worden.“ 


h 
| 
j 
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Fehler? Der Hunger nah Gluͤck. Selbft- 
ſucht. Hochmut. Kein aufrichtiges 
Ausiprechen. Hohlheit. 

Nun ftehen fie auf der Trümmerftätte ihres Glücks, 

2. Ein andres Bild!!) 

„Schön wie Venus muß meine Frau einmal fein.” Das war 
des jungen Malers Wort. Ein liebreizendes Mädchen lernte er kennen, 
„weiß wie Milch und rot wie Blut und fchwarz das Haar wie Eben: 
holz“. Und gut und fanft und edel war das Kind, von rührender 
Güte und Aufopferung. Und er war glüdlich und trug fie auf den 
Händen, nachdem fie vor dem Altare die Seine geworden war. 

Da kam über Nacht die Krankheit, Die Pocken kamen ins Land, 
Es war in der Zeit, in der es noch Feine Schugimpfuug gab. Die 
junge Frau ward von der tüdijchen Krankheit ergriffen. DBlatter- 
gruben entftellten ihr Liebliches Geficht. Mit welch rührender Geduld 
fie das fchwere Schiefjal trug! Und wie liebevoll fie für den Gatten 
jorgte! 

Und er? Entſetzt wandte er fich von ihr und lief andern nach, 
leichtfertigen, böfen, verächtlichen Frauen. Da fiechte fie in Elend 
und Sammer dahin, magerte ab, und der Gram grub feine Gräben 
in das Geficht. 

Fehler? Der egoiftiiche, oberflächliche Mann 
hatte fein Verftändnis für Die innern 
Schaͤtze feiner unglüdlichen Gattin. 
Ihm fehlt die rechte, wahre Liebe2), 


II. Werde Elug und vorfichtig] 
1. Drum prüfe, wer fich ewig bindet), 


1. Nach welchen Eigenfchaften ſoll der fehen, der fich eine Familie 
gründen will? 


1. Schönres fenn’ ich nicht, das ich 3. Und hätt’ft du alle Erdenpracht 


erwähle, und aller Weisheit Blüte, 
als in fchöner Form die fchöne das, was Dich erfi zum Menfchen 
Seele. macht, 
2. Ein reines Herz, eine tätige bas iſt allein Die Güte, 
Hand - 4, Was zurFahrt durchs Leben dirnot? 
führen den Segen ins Vaterland. Starfe Nuder und leichtes Boot. 


1) Zu dem folgenden; Pfeifer S. 73ff. 


2) Er hat das wahre Wort noch nicht erfannt? Schönheit der Seele ift mehr 
wert ald Schönheit des Leibes. 


3) Wergleiche dazu die Ausführungen von Pfeifer S. 75! 
4* 
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Starfer Wille und frohe das ift der Quell des Lebens. 
Sinn Er ftrömet Luft durch Mark und 
führt auch durch Sturm tiber Bein, 
Klippen dahin. die Luft Des tapfern Strebens. 
Was man mit frifchem Herzens: 


5. Dein wahres Glüdf, du Menfchen: 
find, 
o glaube doch mit nichten, 
daß es erfüllte Wuͤnſche find! 
Es find: Erfüllte Pflihten 7, Mit Gott fang’ an, mit Gott 
6. Gefund an Leib und Geele hör’ auf! | 
fein, Das ift der befte Tageslauf. 
Alfo: 1, Eine edle Seele, ein reines Herz. 2. Fleiß. 3. Herz⸗ 
liche Güte. 4. Starker Wille. 5, Froher Sinn. 6. Pflichtbewußt- 
fein, 7. Geſundheit. 8. Frömmigkeit. 


2. Da fißt der Lehrer um Oftern in feiner Stube!) und fchreibt 
in die Kite: 


blut 
und keckem Wohlbehagen tut, 
das tut man nicht vergebens. 


Name: Vater: Mutter: Wohnung; 
Karl 3. Franz 3., Aug. verlaffene 3., A.Straße, 
Mechaniker. Waͤſcherin. Hof IV, 
Aufenthalt In Aftermiete bei Hinterhaus 
unbefannt. Erneftine, getrennt V Treppen. 
lebende A. 


. Den Lehrer fchauert’s. In den wenigen Worten wieviel Elend! 
„Die arme Frau, fchwächlich und leidend. Trotz ihrer Schwäch- 
lichkeit gebt fie wafchen und fcheuern, den Hunger ihrer Kinder zu 
ftillen. Sie mußte um Urmenunterftüßung bitten. Bei allem Fleiß 
war’s ihr nicht möglich, fich ohne Hilfe der Armenbehörde mit ihren 
Kindern durchzufchlagen. | 
Den Lehrer fchauert’8 im tiefften Herzensgrunde, als er dann die 
bleichen, armen Kindergeftalten vor fich fieht. Das zehnjährige blond» 
haarige Mariechen, den neunjährigen Karl mit dem ernften, bleichen 
Geficht und den fiebenjährigen muntern Paul, 


Was mußten diefe Bejammernswerten alles entbehren! Das 


herrliche Wort Vater, fo herrlich, daß man im Chriftentum für 
Gott keinen berrlicheren Namen weiß, ruft in den armen Kindern 
Erinnerungen voll Grauen und Entjeßen wach. Was haben fie alles 
fehen und hören müffen, als ihr Vater noch unter ihnen weilte! Wie 
haben fie gezittert, wenn er betrunken nach Haufe Fam und einen 
reich gedeckten Tiſch forderte, von feinem Lohne aber feinen Pfennig 


) Pfeifer S. 73, 
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bergab, weil er ihn für fich und feine liederlichen Freunde und Freun— 
dinnen brauchte, 

Für die jüngeren Gefchwifter war es ein Gluͤck, daß fie noch nichts 
verftanden von dem, was im Elternhaufe vorging. Den älteften 
Bruder aber fehnitt es ing Herz, wenn er jehen mußte, welche Qualen 
fein armes Mutterchen zu ertragen hatte, wie e8 immer bleicher wurde, 
immer mehr zufammenwelfte, welche Blicke ihn trafen, wenn er leife 
merken ließ, daß er auf der Seite der Mutter fand, Und was er 
zu Haufe ſah, ließ ihn in der Schule nicht los, In der Schule 
wurde Davon gejprochen, wie umfichtig die Vögel zu Werke gehen, 
wenn fie das Neft für ihre Kinder anlegen, damit diefe geichüßt find 
vor Sturm und Wetter, vor der Liſt der Naubtiere und der Neugier 
und Noheit ungezogner Burfchen. Es wurde davon gejprochen, wie _ 
unermüdlich die Vögel die Umgebung des Neftes abfuchen nach Futter 
für die Beine hungrige Gefellfchaft im Nefte, welcher Jubel allemal 
in dem Pleinen Heim anbricht, wenn die DBogeleltern mit vollem 
Schnabel zurüdkehren, wie das junge Voͤlkchen im Suchen nach 
Nahrung unterrichtet wird ufw. Was unfer armer Junge im Unter: 
richt erfuhr, das beobachtete er jelbft im Schulhofe, im Garten, im 
Walde. Und wie fland e8 um diefe Fürforge in feinem Nefte, in 
jeinem Heim? Stand fein Vater fittlich tiefer als die Vögel, tiefer 
‘als die Tiere? War es nicht Graufamkeit und elende Feigheit, Frau 
und Kinder in Hunger und Elend figen zu laffen, um allein fchwelgen 
und praflen zu koͤnnen? Mußte er nicht erröten, wenn er nach 
- feinem Vater gefragt wurde?” 

3. Und die getrennt lebende Vermieterin! Einer andern ift ihr 
ungetreuer Mann nachgelaufen, der hat er feine Liebe geſchenkt. Ge— 
brochen ift das im Standesamte vor Zeugen geleiftete Verfprechen und 
das am Altar vor dem Geiftlichen und vor Eltern, Gefchwiftern und 
Sreunden feierlich gegebene Sawort! 

Mann und Frau, die eins fein follten, find eine Weile kalt und 
ftumm nebeneinander hergegangen, liebeleer war das Heim. Dann 
fam die Untreue an den Tag. Nach langen, peinvollen Verband: 
lungen war die Ehe vor Gericht gelöft worden. Still figt die Frau 
im dunklen Stübchen am Geburtstage ihres Mannes, an dem Tage, 
an dem fie fo oft ihn mit all ihrer Liebe umgeben hat, und finnt 
und denkt, und Tränen tropfen aus ihren Augen. 

Der treulofe Mann aber fit bei der andern am gedeckten Tiſch 
bei Grog und Kuchen und lacht übermäßig. Aber es will Feine rechte 
Sröhlichkeit Eommen, Das Gewiffen! Das Gewiffen! 

Drum prüfe, wer fich ewig bindet! 
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2. Prüfe die Menfchen, die dir begegnen, und ſei 
vorfichtig! 

1) Ein Mädchen foll nicht ohne Not allein durch dunklen Wald 
in einfamer Gegend gehen. Denn es gibt Verbrecher, die Frauen, 
Mädchen, ja felbft Kindern am Wege auflauern, fie unglüdlich zu 
machen, 

2) Ein Mädchen foll nicht in fremder Stadt, etwa wenn fie auf 
einem Bahnhofe in der Zeit der Dunkelheit ankommt, die Beglei- 
tung und den Rat eines fremden Mannes annehmen (Bahnhofs: 
miſſion!). 

3) Ein Maͤdchen, das allein reiſt, muß vorſichtig ſein. Denn 
unter den Mitreiſenden koͤnnte es ja auch einen Menſchen geben, der 
Schlimmes im Schilde fuͤhrt. Beobachte die Menſchen und achte 
auf den Rat der Eltern, die mehr Menſchenkenntnis als die Kinder 
haben! 

4) Ein Mädchen muß in der Wahl des Gafthofes, in dem fie 
übernachtet, vorfichtig fein. Sie muß in einem guten Haufe ab— 
fteigen. Da kann fie ja ein billiges Zimmer nehmen (die gibt es 
auch in größern Safthöfen). In einem Kleinen, fehmußigen, dunklen 
Gafthaufe, aus dem vielleicht wüfter Laͤrm herausklingt, ift fie vor 
rohen Männerbliden, Männerworten, Männerhänden vielleicht nicht 
ficber. 

5) Bor allem follen Mädchen den Alkohol meiden. Schon manches 
Mädchen ift mit Bier, Wein, Likör bewirtet und dann unter dem 
Einfluffe diefer Betäubung verfchleppt, um ihre Unjchuld gebracht 
und um ihr Xebensglück betrogen worden. Da fit fie dann im 
ftillen Kämmerlein und rauft fich das Haar und ift dem Wahnfinn 
nabe. 

Und der falfche Freund, der fo ehrlich und liebevoll tat, ift nicht 
zu ermitteln. Falſch war fein Herz, falfch der Name, den er angab. 
Er hat die Schwäche des unglüclichen Mädchens gewiffenlos miß- 
braucht. 

Und das arme Kind, das diefer tollen Nacht entipringt, es hat 
feinen Vater; denn Polizei und Gericht fuchen vielleicht vergeblich 
nach dem niedrigen, gemeinen Gefellen. 

Darum hütet euch vor dem Mkohol! Hütet euch auch vor denen, 
die euch Alkohol geben wollen! Und hütet euch vor denen, die felbit 
dem Alkohol buldigen! 

6) Marktfchreierifchen Anpreifungen: „neuer Srauenberuf” und „Erz 
werbsmöglichkeiten” ift mit Vorficht zu begegnen. Stellung im Aus— 
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land anzunehmen ift gefährlich. Je lockender das Unerbieten, defto 
größere Vorficht ift durch eingehende Erkundigung geboten. Er— 
fundung beim Konful! 

10 Gebote für die weibliche Jugend bei der Berufswahl, Auf: 
geftellt von der Zentrale des Vereins deutjcher Frauen, Frei und ganz 
Ei wiedergegeben: 

1, Prüfe deine Körperfraft! 
. Überfchäße deine geiftigen Fähigkeiten nicht! 
. Der Beruf muß zu deinem Charakter paflen! 
. Vergleiche die Ausbildungskoften und deine Geldmittel! 
Berufsbildung ift nötig! 
. Sede Ausbildung muß gründlich fein! 
7. Die Berufsfchulung foll bald beginnen! 
8, Halte die Ausbildungszeit aus! 
9, Häusliche Kenntniffe hat jedes Mädchen nötig! 
10, Borficht bei Angebot von Auslandftellen und bei marftfchreieri= 
fohen Anpreifungen! (Ausführlich in der Deutſchen Eltern: 
zeitfchrift, II. Jahrgang, 7.) 
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III. Bleibe fromm und gut! 


Konfirmation‘), 

Da fiten fie alle beifammen, die Mädchen und die Knaben, in 
ihren fchwarzen Kleidern, das Gejangbuch in der Hand. Ernſt und 
ftill und feierlich ift’8 in der Eleinen freundlichen Dorfkirche, aus der 
fie hinaustreten follen in die große, fremde, weite Welt. Wie wird’s 
ihnen ergehen? fo zieht es durchs Elterngemüt, und manche Träne 
rinnt über die Wangen, manch jorgenvoller Blick wird hinaufgejendet 
zum Himmel, manche Hände falten fich zum Gebete. 

An der Kirchiüur fteht eine alte Frau und ihr Sohn. Wie liebe: 
voll die vier Augen gerichtet find auf das kleine Mädchen in der 
vorderften Reihe! Bis hierher hat treulich der Mutterarm fie geführt. 
Und nun? Tugend und Glüd! Wird ihrem Leben beides bejchieden 
fein? Wer wird fie nun führen? Da tönt wie zur Antwort der 
weiche Klang des Liedes zu Gott empor aus den frifchen, jugendlichen 
Kehlen der Konfirmandinnen und Konfirmanden: 


So nimm denn meine Hände Sch mag allein nicht — 
und fuͤhre mich nicht einen Schritt. 

bis an mein ſelig Ende Wo du wirſt geh'n und ſtehen, 
und ewiglich! da geh' ich mit. 


1) Kernlieder der Kirche in Stimmungsbildern. Dresden, bei Schambach. 


Das fiebente Gebot. 


A. Grundlegung. 


I. In alter Seit. 


Geld oder Gut nicht nehmen! 
Ein jüdischer Bauer verliert fein einziges Eigentum, 


Die Morgenftille wird in Gericho durch einen lauten Schrei unter: 
brochen. „Unfere Kuh! Bauer, fteht auf! Die Kuh ift fort.“ 


1, Diebestat. 


Sa, fo ift’s, die Stalltür ift offen, der Strick ift zerriffen, der 
Stall ift leer. Da ftehen die Kinder und weinen. Die Mutter ringt 
die Hände. „Woher nun Milch, Käfe und Butter nehmen?” Der 
Vater hat inzwifchen alles unterfucht, Spuren des Diebes zu ent: 
decken. Da ftößt er einen Ruf der Überrafchung aus. „Die Truhe 
ift erbrochen. Das Geld fort, alle unfere Erſparniſſe!“ Er ftüst 
das Haupt in die Hände, „So lange haben wir gearbeitet, gedarbt, 
geſpart; nun find wir arm. Nun werden wir hungern müffen.” 


Mitleid und Zorn erfüllen unfre Der arme Bauer! Die arme Fa: 

Seele. Mitleid? milie! Ihr Einziges ift ihnen ge: 
nommen. | | 

Zorn? Zorn gegen den fchlechten Men: 


fchen, den Dieb, der dem Armen fein 
Letztes nahm. 


Aus welchem Grunde mag der un: Er wollte feinen Vorteil, Er will 
befannte Dieb das getan haben? von der Kuh Milch,: Butter, Käfe 
und fpäter Fleiſch, oder er will fie 
verkaufen für Geld, Und für Dies 
Geld und das aus der Truhe ge: 
ftohlene will er fich kaufen, was er 

will, | 


Dir 
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2. Diebesangft und Diebeslohn. 

Da fehen wir ihn auf unbetretenen Pfaden durch den Wald haften. 
Die Kuh zieht er hinter fich her. Die Glocke hat er ihr abgenommen, 

Scheu fchaut er fich nach allen Seiten um, Sein Geficht ift 
verzerrt. Angftichweiß fteht auf feiner Stirn, Sein Herz pocht. 
Seine Pulſe jagen. 

„Ein Dieb! Ein Died! 
dich fangen!” 

Da knackt ein Zweig. Da geht ein Achzen durch die Baͤume. Da 
ſchrickt er zuſammen. „Sie kommen, ſie kommen!“ Da birgt er 
ſich in ſchrecklicher Angſt in dem Waldesdickicht mit dem geſtohlenen 
Tier. Die Glieder ſchlottern. Die Knie zittern. Immer naͤher 
kommen die Schritte. 


Wenn ſie dich erwiſchen! Wenn ſie 


Wovor hat der Mann ſo entſetz⸗ 
liche Angſt? 
Bor der Strafe? 


Kuh und Geld wird ihm abge- 
nommen, dann wird er auf Die Po— 
lizei geſchafft. So bei und. Bei 
den Juden war die Strafe für Den 
Diebftahl Die Steinigung. 

Schande? 


Das ift heute jo. 


Bor der Schande und vor der 
Strafe. 

Ta, fobald er ergriffen ift, wird 
er fejtgehalten, vom Gericht verhört, 
verurteilt und ins Gefängnis gefteckt, 


Mit Fingern weiſt man auf den 
Dieb, fein Leben lang trägt er den 
Makel, feine $amilie ift gefchändet, 


Das war fchon fo in alter Zeit, Wie Donner: 


wort Elingt’s durch die Sahrhunderte: 
Du follit nicht ſtehlen. 
Scheue dich, andern durch Diebftahl zu fchaden! 
Bewahre dich vor der Angſt und Schuld! 
Hüte dich vor der Schande und Strafe! 
Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unfers 
Mächten Geld oder Gut nicht nehmen, 


I. Mahnung des Propheten. 
Noch mit falfcher Ware oder Handel an uns 
bringen. 
Der Prophet Amos in Sichem an der Holzwand eines Getreide= 
jpeichers hört, wie andere auf andere Weife um ihr Eigentum ge: 


bracht werden, 
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1. Er will warten, bis die Leute fommen, ihren Weizen zu Faufen. 
Da hört er fprechen: „Schade, nun fommen wieder Fefttage, an 
denen wir nichts verkaufen koͤnnen“, jagt eine Stimme. Und eine 
andere: „Um fo mehr müffen wir jeß: verdienen, Sch lege eine Dice 
Holzicheibe in das Maß, daß es Eleiner wird! Und unten an die 
Wagſchale, auf welche die Saͤcke kommen, ſtecke ich Nägel! Haft du 
auch genug Spreu eingemifcht unter die Körner?“ 

Jetzt hört er die Tür des Speichers knarren; denn fie wird ge: 
öffnet. Da kommen Kinder, die wollen Getreide holen, „Es ift 
teurer geworden”, jagt der Getreidehandler. „Ihr müßt mehr be 
sahlen!” Und mit traurigem Gefichte geben fie ihre Münzen, laffen 
fich Korn einmeffen und Weizen abwiegen und gehen mit ihren Eleinen, 
hbalbgefüllten Getreidefäcden ab. 

„Tue Barmberzigkeit!” ruft eine Frau. „Borge ung nur noch 
eine Eurze Zeit. Wir hatten Hunger und mußten effen. Du follft 
alles wieder befommen!” — „Nein!” antwortete der Getreidehaͤndler. 
„Dein Mann wird verkauft. Dann fomme ich endlich zu meinem 
Gelde. Mag er Sklave werden und für andre arbeiten! Sch brauche 
notwendig ein Paar Schuhe. Dazu muß ich das Geld haben“, und 
Damit wendet er der weinenden Frau den Rüden. 

Da kommen zwei alte Männer mit ihren Säden zurüd, „Korn 
haben wir dir bezahlt und nun fieh: So viel Spreu ift in unferen 
Säden! Sollen wir aus Spreu Brot baden? Gib ung, was recht 
iſt!“ Da brauft der Händler auf: „Was fagt ihr? hr redet Lüge 
und nicht Wahrheit! Ihr Habt die Spreu felbft hineingetan. Geht 
weg von bier!” Und er drängt die beiden Männer zur Tür hinaus‘), 

2. Zum Herbftfefte in Bethel ift das Volk verfammelt. Wer find 
die, welche dort am Tiſche ftehen und leife miteinander zifcheln und 
tufcheln? Die Getreidehändler find’s, die den Armen betrügen. Hier 
ift es, das ganze fündige Voll, Da flammt’s in des Propheten 
Seele auf wie Gewitterzorn. Da fann er fich nicht mehr halten. 
Da fpringt er von feinem Plage auf und drängt durch die Menge. 
Hinauf fleigi er die Stufen des Heiligtums und fiimmt mit gellen: 
der Stimme den fchredlichen Weheruf der Zotenklage an. | 

Zu den Öetreidehandlern wendet er fich, die dort am Tifche ftehen 
und miteinander leife flüftern, von denen der eine ein Paar herrliche 
Schuhe trägt. Und er hebt an: 

Höret dies: 


1) Lehmenſick, Amos, der Prophet, in der Volksſchule. Monatsblaͤtter für 
den evangel. Nel.-Unt. Tan. 1910, (Dafelbft auch ein Beifpiel für Beltechung.) 
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Ihr, die ihr hinter dem Armen her ſeid, 

den Geringen im Lande den Garaus zu machen, 
Ihr ſprecht: 

„Wann iſt der Neumond voruͤber, 

daß wir Korn verkaufen, 


und der Sabbat, 


daß wir den Speicher auftun, 
das Maß zu verkleinern, 


den Preis vergroͤßern, 


die Wage faͤlſchen zum Betrug? 

Den Duͤrftigen zu verkaufen fuͤr Geld 

und den Armen um ein Paar Schuhe 

und die Spreu für Getreide zu verkaufen 97“ 


Auch bier wieder erfüllt Mitleid 
und Empörung unfere Seele. Mit: 
leid? 


Wiefo befamen fie falfche Ware? 


Aber wir hörten, die Leute trieben 


auch faljchen Handel! 


Falſches Mag und falfche Wage 
aber gibt falfchen Handel. Das fonnte 
den Käufern nicht gleichgültig fein. 


Darum erfüllt uns diefe Hand: 
lungsweife mit Empörung. Worüber 
find wir empört? 


So empfindet auch der gerechte ©ott. 


Mitleid mit den Kindern, die das 
Getreide jo teuer bezahlen müffen, 

mit dem Manne, der wegen der 
Schuld, die er nicht bezahlen Fann, 
verfauft wird, 

mit den alten Männern, die Spreu 
unter ihr Getreide gemifcht befamen, 

Getreide hatten fie bezahlt, Spreu 
bekamen fie, Spreu fättigt und naͤhrt 
nicht. | 

Der Getreidvehändler hatte eine 
diefe Holzicheibe in das Maß. gelegt, 
dag es Eleiner ward. Er hatte fal: 
fches Maß. 

Er hatte auch Nägel in die Wag: 
fchale gefteckt, daß die mit wiegen 
folten ftatt der Körner. Er hatte 
auch eine falfche Wage, 

Die Käufer befamen doch wenig 
Getreide für viel Geld. Sie mußten 
tüchtig arbeiten und erlangten dann 
für ihre viele Arbeit wenig Brot. 

Das die Getreidehändler Die armen 
Leute betrügen, daß fie ihnen ihr 
mühfam Erworbenes auf ſchlaue Weife 
abnehmen, 


Mir Iefen: 


Spr. Sal. 11,1. Falfche Wage ift dem Herrn ein Greuel, aber 
ein völlig Gewicht iſt ein Wohlgefallen. 


1) Amos 8, 4-6, 
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Luther erklärt das Gebot mit diefen Worten: Wir follen Gott 
fürchten und lieben, daß wir unfers Nächten Geld 
oder Gut 

nicht mit falfeher Ware (z. B. Spreu unter Getreide) 

oder Handel (Holzicheibe ins Maß, Nägel an die Wagfchale) 
an uns bringen. 

IH. Jeſu Auffaflung. 
1; 

Mas follen wir nach Sefu Lehre unterlaffen und tun in Hin 
ficht auf das Eigentum? 

Das zeigt uns Anfang und Ende des Gleichniffes vom barm⸗ 
berzigen Samariter. Lukas 10, 30. 

33—35. 


Wir hoͤren's nicht ausdruͤcklich, Das Treiben der Näuber. Mit 
aber wir fühlen’s, was Jeſus für roher Gewalt entreißen fie dem fried: 


verwerflich, für fchändlich hält. lichen Wanderer fein fauer erworbe: 
nes Eigentum. 

Wer aber handelt mit feinem Eigen: Der barmherzige Samariter. Er 

tum vorbildlich? nimmt fein Hl, feinen Wein, um 


die Wunden zu lindern; er leiht ihm 

fein Tier und fchenkt ihm fein Geld. 

Alfo: 1. Du darfft dem Nächften fein Eigentum nicht nehmen. 

2. Mit deinem Figentum follft du den Nächften unterftügen. 

Das klingt auch aus dem Anfange des Gleichniſſes vom reichen 
Mann und armen Lazarus, Lukas 16, 19—21. 

Der Reiche hätte wohl mehr tun Fünnen an feinem armen Mit: 

menfchen! 0 


Jeſu Kernauffaffung vom Eigentum. 
1. Was Jeſus fagt denen, die Eigentum haben. 
Wir find nicht Beſitzer, fondern Gottes Haushalter, 
Das zeigt ung das Bleichnig von den anvertrauten Talenten: 
Mattbaus 25, 14—30, 
Alfo das Geld vermehren? Iſt das die Hauptfache? 
2, Was Jeſus denen fagt, die nach Eigentum ftreben: 
Mahnend: | Matthäus 6, 19—21. Ihr ſollt euch nicht Schäße —. 
"Matthäus 6, 33. Trachtet am erften —. 
Warnend: Matthäus 16, 26. Was hülfe es dem Menfchen —. 
Alſo? 1. Arbeitet mit dem anvertrauten Gute als Verwalter! 
2. Die Hauptfache aber ift das Heil eurer Seele, 
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3. Was Jeſus einem reichen Juͤngling ſagte, deſſen ganzes Herz 


am Reichtum hing. 


Matthäus 19, 16—24. 


Markus 
Auffällig tft uns des Herrn Urteil 
über die Reichen. 


Das macht er Elar an dem Bilde 
der Eleinen Tür neben dem großen 
Stadttor, der Eleinen Tür, die Das 
Nadeloͤhr heißt. 

Unmöglich ift es alfo nicht. 

Dem reichen Süngling gibt der 
Herr an, was er alles tun muß. 


„Verkaufe alles, was du haft und 
gib dein Geld den Armen!” Das 
hat Zefus nur von Diefem Jüngling 
verlangt und von folchen, die ihm 
Ahnlih waren. Die Marfusftelle 
(10, 24) jagt uns, warum. 

Da der Neichtum für ihn ein 
Hemmnis war, gut zu werden, gab 
es für ihn nur eine Rettung. 

Wir denken an den Spruch Mt. 5, 
29, 


Sb Mönche und Nonnen recht 
hatten, die, ehe fie ins Klofter gin: 
gen, alles hingaben, die Das Der: 
fprechen ablegten, nie Eigentum zu 
erwerben und arm zu bleiben, weil 
fie meinten, da im Sinne Jeſu zu 
handeln? 


Wir freilich wiffen, Daß man im 
Sinne Jeſu das Eigentum, den Weich: 
tum noch beffer verwenden kann: 

Wir wiffen, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum beften dienen. 
Wie werden fie alfo Neichtum ver: 
wenden? 


Ein Neicher wird ſchwer in das 
Himmelreich fommen. 

Eher wird ein Kamel durch die 
Kleine Tür, das Nadelöhr, gehen, 
als daß ein Neicher ins Himmelreich 
fommt?). 


1. Die Gebote halten. 

2. Sein Geld den Armen geben. 

3. Jeſu nachfolgen. 

Er hängte fein ganzes Her; an 
den Reichtum. Er feste fein ganzes 
Vertrauen auf das Geld. Sein Geld 
war ihm lieber als alles, auch als 
fein Nächfter. 


Den Reichtum abtun. 


ÜÄrgert Dich dein rechtes Auge —. 


Nur in dem Kalle, daß fie ſelbſt 
merften, daß fie fchlechte Verwalter 
der göttlichen Gabe des Neichtums 
feien. und nur ins Ungluͤck Famen 
und Unheil Damit anrichteten. Denn 
in diefem Falle war ihnen ja ihr 
Neichtum ein Hemmnis auf dem 
Wege, gut zu werden. 


Gutes und Großes wirken. (Bei: 
fpiele!) | 


1. Dankbar. 
2. Klug. 
3. Zum Segen der Nächften. 


1) Eine ganz andre Auffaffung der vielumftrittenen Stelle fiehe bei Weiß, 
Die Schriften des Alten Teftaments. Göttingen. S. 170. 
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IV. Zur Zeit der Apojftel. 


Die Aufforderung Des Herrn an In der Forderung: Verfaufe alles, 
den reichen ZJüngling hat die Men: mas du haft, gib alles den Armen, 
ſchen viel befchäftigt. Sie fahen werde felbft fo arm wie fie! 
darin ein hohes Ideal, Worin? 

Befonders welche Leute mögen Befonders alle Armen. 
daran Gefallen gehabt haben? 

Nun ift diefes Ideal auch einmal Wirklichkeit gewejen. Wir jehen, 
wie in der erften Chriftengemeinde die Reichen wirklich in berzlicher 
Liebe freiwillig das Ihre hingaben, daß es an die armen Gemeinde: 
glieder verteilt werde. Sie hatten einander jo lieb, daß fie es für 
unrecht hielten, wenn der eine mehr hätte als der andere, 

Ap.⸗Geſch. 2, 44—45. 
A, 32. 34—35. 

Das ift wirklich ein herzerfreuendes Bild. 

Hat fich die Sache bewährt? 

Die Frage zu beantworten, lejen wir zuerft 

Ap.⸗Geſch. 5, 1—4. 
Alfo? Es findet fidy fchon einer, der 
einen Zeil des Erlöfes unterfchlägt. 
Er will die Ehre haben, Anteil am 
Geſamtgute, aber will nur ein Elei- 
nes Opfer bringen. 

Die Hauptfrage aber ift, wie die Gemeinde in Serufalem bei 
diefer Einrichtung daftand, ob es ihr beffer ging, als anderen Ge: 
meinden, 

Darauf antwortet 

1, Korinther 16, 1—4. 

Alſo? Sammeln muß Paulus, eine Steuer ausschreiben für die 
Gemeinde in Serufalem, damit ihre dürftigen Mitglieder erhalten 
werden Eönnen. 

Schade, daß ein fo menfchenfreundlicher Gedanke fich nicht bes 
währt hat! 


"Warum mag er fich nicht bewährt Die Armen werden meniger ge: 

haben? arbeitet haben, die Not als Anreiz 
fiel ja weg. In der Not half die 
Gemeinde. 


Die Reichen werden fich wohl auch 
weniger angeftrengt haben, Der Ge: 
winn als Anreiz fiel weg. Er kam 
ja der Gefamtheit zu gute. 
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Sie hatten Feine Acker mehr, auf 
denen fie ſaͤen und ernten fonnten, 
und fein Geld mehr für das Gefchäft. 


Woran fehlte es dann? 


V. £uthers Forderung. 


Sondern ihm fein Gut und Nahrung belfen beifern 
und bebüten. 

1. Der Gelehrte ſaß im Schatten des Kampenfchirme. Er ſchaute 
freundlicy Durch feine ſcharfen Öläfer auf das Geficht des Juͤnglings, 
der vor ihm ftand und fprach: „Ich habe deinem DBater verfprochen, 
daß icy meine Augen auf deinen Lebensweg halten will. Kaufmann 
willft du werden. Nun gut! Merde ein tüchtiger, ein guter, ein 
gewiffenhafter! 

Das erfte, was ich dir geben kann, ift mein Nat, Bei Franfe 
trittft vu ein! Du möchteft lieber zu Meyer. Aber bei Franke mußt 
du tüchtig dran mit der Arbeit, es ift ein folides Gefchäft, und vu 
befommft etwas unter die Hande. Dort Fannft du vorwärts kommen. 

Zwei Abende in ver Woche jehe ich dic) bei mir. De follft du 
mir Abendbrot effen. Aber dann jollft du init mir arbeiten: Nechte 
Ichreibung "ao Stil, Handelsgeographie und Rechnen. Ich will dir 
Unterricht und Belehrung geben. Nur wer fich fortbildet, kommt 
heutzutage vorwärts.” 

2. Es ift 10 Jahre fpäter. Haar und Bart des Gelehrten find 
grauer geworden. Das fieht der hochaufgefchoffene junge Mann mit 
ftillee Wehmur, als er auf den Freund des Vaters blickt. 

Der junge Mann fieht, wie der Freund des Vaters zum Schreib: 
tisch geht. „Hier“, jagt er, „Du Jollft aus meinem Haufe nicht mit 
ganz leeren Händen gehen. Ein paar hundert Mark ſchenke ich Dir 
zum Anfang deines Gefchäfts. Ein paar taufend Mark borge ich dir 
zu 4%. 

Und bier die Briefe nimmft du dir mit! Die Fannft du beilegen, 
wenn du Waren beftellen willit. Es find Empfehlungen, damit die 
Leute erfahren, daß du gewiffenhaft und fleißig bift. 

Und nun bleibe brav und tüchtig! Biel Glück zum Anfang! 
Und: Gott mit dir!“ 


Durch welche Mittel hat der Freund 
des Vaters dem jungen Kaufmann 
geholfen ? 

Er hat feine Nahrungsquelle, feine 
Leiftungsfraft durch Nat und Unter: 
richt gebeffert. Inwiefern? 


Durch Rat, durch Unterricht, durd) 
Geldgeben und Geldleihen, durch Emp: 
feblung, durch gute Wünjche. 

Seine Nahrungsquelle ift feine 
Reiftungsfraft, Indem er in Das 
gute Gefchäft zu dem tuͤchtigen Prin: 
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Er hat auch fein Gut, fein Ver: 
mögen. und Geld gebeffert durch Ge: 
ben und Borgen von Geld und durch 
Empfehlungen. Zeige Das! 


Das ift vorbildliche Hilfe. Ihr 
Grundfag heißt! „Hilf andren, Daß 
fie Sich felber helfen koͤnnen!“ Sn: 
wiefern ift’8 hier fo? 


DBergleiche diefe Hilfe mit der, die 
die Neichen gaben zur Apoftelzeit! 


Welches Gefühl muß den jungen 
Kaufmann erfüllen, wenn er am 
Grabe des Freundes des Vaters fteht? 


— 


zipal Fam, ward er felbft gemandter 
und gefchiefter, Durch den Unter: 
richt lernte er mehr. 

Der junge Kaufmann hat gleich 
Geld in die Hände befommen, fo 
fann er fürs erfte alles bar bezahlen. 
Das ift fehr viel wert. 

Durch die Empfehlungen befommt 
er Kredit, 


Infofern, als er etwas Tuͤchtiges 
lernt und fo eine fefte Grundlage 
befommt. Er aber muß nun felber 
arbeiten und ftreben, daß er fein Ge: 
fhäft in die Höhe bringt. 

Gut und Nahrung helfen beffern 
ift nüslicher als alles verteilen. Denn 
nur fo wird Streben geweckt. 

Das der Dankbarkeit: Du haft 
mir emporgeholfen. Dir danfe ich, 
was ich bin. 


3. Und das Gefchäft ging empor und blühte auf, als ſchon längft 
der alte Gelehrte unterm grünen Nafen lag. Das Haus reichte nicht 
mehr zu. Es mußte angebaut werden. 

Es war ein Gluͤck, daß der junge Kaufmann einen Freund hatte, 


einen jungen Freund, einen Lehrer. 


erwies! 


Hört, was der ihm für Dienfte 


Einft ging er am fpäten Winterabend am Kaufmannshaufe vor: 


über. 
ans Fenfter. 


Da fah er Licht aus dem Speicher fchimmern, 
Da verfchwand Das Licht. 


Er pochte 
Der Lehrer wartete im 


Dunkeln eine ganze Stunde lang. Da ſchlich eine Männergeftalt 


heraus, der Lehrer erkannte den Markthelfer. 
zeigte er’ dem jungen Kaufmann an. 


laſſen. 


Vor einer doppelten Gefahr hatte 
der Lehrer den Kaufmann behuͤtet. 


Am andern Morgen 
Der Markthelfer ward ent- 


Davor, daß er beftohlen wird. 
Davor, daß er abbrennt. 


Nun paßte er auf den neuen Markthelfer auf. Da war ein tüche 


tiges Regenwetter. 


Der Kaufmann war über Land. 


Da fah der 


Lehrer die Mehlfäcde, die abgeladen waren, ohne Dede im Freien 


ftehen. 


Was er wohl getan haben mag? 


Er hat mit Hilfe anderer die Säde 
ins Trockene, in den gefchüsten Schup⸗ 
pen gebracht. 


Bor welchem Schaden hat er den 
Kaufmann bewahrt? 
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Daß die Waren verderben. 


Und einft hörte der Xehrer, wie jemand fagte: „In das Gefchäft 


gehe ich nicht mehr. 


Wenn der Herr nicht da ift, muß man dort 


fo lange warten, und die Leute find auch unfreundlich,” 


Was wird er getan haben? 


Und der? 


Er hat eine Drohung hinzugefügt: 


Und? 


Er hat es dem jungen Kaufmann 
erzählt. 

Der bat nicht etwa losgezanft, 
fondern felbft fcharf beobachtet und 
fobald er fich felbft überzeugt hatte, 
ernft und ftreng zu fchneller, freund: 
liher Bedienung ermahnt, 

„Wer fi) nicht nad) meinen Be: 
fehlen richtet, fliegt aus dem Ge: 
ſchaͤft.“ 

Und wenn es noͤtig wurde, hat 
er die Drohung auch wahr gemacht. 


Der Kaufmann war fleißig und tüchtig, aber eine uͤble Gewohn— 


heit hatte er: Das Kartenfpiel. 


Spiele viel verloren.” 


Der Freund, der Lehrer, erfchrickt, 
Warum? 


Mas tut er? 
Zum Gluͤck erfährt er, daß alles 


übertrieben ift. Aber das beruhigt 


ihn nicht. 
Er mahnt und warnt feinen Freund, 
den Kaufmann: 


Und der hört auf den Nat des 
Freundes, 

Bor welchen ſchlimmen Gefahren 
hat der Lehrer den Kaufmann be: 
wahrt? 


Da hörte der Lehrer: „Nehmt euch 
in Acht, bei dem fteht es fchlecht. 
bat, der mag es fich fchleunigft wiedergeben laſſen. 


Mer Geld von ihm zu fordern 
Er hat im 


Er fürchtet für das Schickſal fei: 
ned Freundes, des Kaufmanns, 

Er fragt ihn. 

Es ift Doc, etwas Wahres daran. 


„Laß ab vom Spiel! Es ruiniert 
deinen Kredit und Damit dein Ge: 
ſchaͤft!“ 

Er laͤßt das Spiel. 


Davor, daß ihm ſeine Waren ge— 
ſtohlen werden oder ſein Geſchaͤft 
wegbrennt. 

Davor, daß die Waren verderben. 

Davor, Daß die Kundſchaft weg— 
bleibt wegen Unfreundlichfeit oder 
Zangfamfeit der Gehilfen. 

Davor, Daß der Kredit ſchwindet 
wegen ſeines Kartenſpiels. 


Lehmenſick, Anſchaulicher Katechismusunterricht. IL. 5 
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Mahrlich, große Dienfte hat ihm Aber er bat ihm geholfen, ie. 
der Lehrer, fein Freund, erwiefen. Glüd zu bewahren. 
Zwar hat er ihm nicht fein Glüd 
geichaffen, aber? 
Er bat ihm fein Gut behütet, Die Waren vorm Geftohlenwerden, 
Naͤmlich? Verbrennen, Verderben. 

Er hat ihm ſein Geſchaͤft (das Kredit und Kundſchaft. 
iſt nun ſeine Nahrungsquelle) be— 
huͤtet. Inwiefern? 

Sao wollen wir als Chriſten handeln. 

Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir un— 
ſerm Nächſten fein Gut und Nahrung helfen beſſern 
und behüten. 

Nicht ſtehlen. 

Nicht betruͤgen. 

Geben. 

Nicht alles weggeben. 

So helfen, daß der andre ſich ſelbſt helfen kann. 


B. Ausgeſtaltung. 


1. Treue Genoſſenſchaft im Ernſt des Lebens. 
(Aus dem 14. Jahrhundert.) 

Ein Kaufmannsdiener hat ein armes Maͤdchen geheiratet gegen den 
Willen ſeines und ihres Brotherrn, er verliert darum den Dienſt; da be— 
weiſt das junge Weib den Mut einer wackern Hausfrau, ſie troͤſtet den 
Gatten, fie werde ihm wohl durch Wollſpinnen zu Hilfe kommen. Er 
findet einen gelehrten Pfarrer, der ihm ein Buch zum Abfchreiben gibt und 
einen Gulden, um Papier zu kaufen. „Alfo fam ich heim zu meiner Haus: 
frau und fagte ihr, mas ich erreicht hatte, da war fie froh, Und ich hub 
an zu fchreiben und fchrieb in derfelben Woche vier Sertern des großen 
Papiers Kartaregal und brachte fie dem Herrn. Das gefiel ihm wohl, 
Und mein Weib und ich faßen zufammen, und ich fchrieb, und fie fpann, 
und wir gewannen oft drei Pfund Pfennige (2 Taler 10 Sgr.) in einer 
Doch find wir oft die ganze Nacht zufammen gefeflen 1.” 


2, Unehrliches Schuldigbleiben. 

Schoͤn roͤtet ſich im Oſten der Himmel, und noch immer ſitzt der Meiſter 
auf ſeinem Schemel und naͤht und klopft und arbeitet. Der reiche Herr 
muß die Stiefel heute haben. 

1) ©. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Bei Hirzel, Bd. II, 
1. Abteilung, ©. 134. 
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Nun leuchtet das graue Haupthaar des alten Meifters im erften Früh- 
licht. Er löfcht Die Lampe und ftebt auf, Noch wichfen muß er die 
Stiefel. Dann ift er fertig, Er reckt fih, Der Ruͤcken ift ihm doc, fteif 
geworden. Sp eine durcharbeitete Nacht fühlen die alten Knochen. „Na, 
beffer durcharbeitet als durchſchwaͤrmt.“ 

Nun ift der Lehrjunge auch auf, Er macht fich fertig, Inzwiſchen 
fchreibt der Meifter mit fteifer Hand Die Nechnung, „So. Grüße den 
gnädigen Herrn! Ich laffe ihm glückliche Neife wünfchen. Sobald er das 
Geld hingezählt hat, gibft du ihm die quittierte Nechnung, Aber nicht 
eher, damit fein Irrtum entſteht! Verſtanden?“ 

Der Junge nit und greift nad) den Stiefeln, die rabenfchwarz und 
glänzend dort ſtehen. „Trag' fie vorfichtig!” mahnt der Meifter. „Sie 
find ſchwarz wie Die Nacht”. „'s ja auch Nachtarbeit”, fcherzt er, — 
der Lehrjunge mit den Stiefeln hinausgeht. 


2 


Nach einer Stunde kommt der Lehrjunge zuruͤck, etwas niedergeſchlagen 

und ſtill. Er hat kein Geld bekommen. Der Herr hatte, trotzdem er nicht 
bezahlen wollte, die Rechnung durchaus haben wollen. Aber der Junge 
war pfiffig genug geweſen und hatte geſagt: „Nee, gnaͤdiger Herr, bei 
unſern vielen Geſchaͤften koͤnnte ich mir irren. Ich nehme die Quittung 
wieder mit. 19 Mk. macht's.“ „Ohne Trinkgeld“, hatte er etwas frech 
hinzugefuͤgt. 
Der Meiſter gebt am naͤchſten Tage felbft in die Wohnung, „Der 
gnädige Herr ift fort. Wahrfcheinlich auf Nimmerwiederfehen. Es waren 
fchon viele Leute mit Rechnungen da.” Und fo ift’s. Und der Meifter 
fteht beträbt. Der Hauswirt, der Lederhändler, der Kaufmann warten auf 
Geld. Woher nun nehmen? 

Die Nacht hat er durchgearbeitet, er in feinem Alter, und für das Leder 
und die Zutaten noch fein Geld eingebüßt. 


3. Duch eigene Schuld mit fremdem Eigentum in Verdacht 
geraten !). 


1, Ein Dreier 


% 

Es war Montags, wo die Schuhmacher gern „blau“ machen, d. 5. 
nur furze Zeit arbeiten und dann in Bierwirtfchaften gehen. Badler hätte 
gern auch „blau“ gemacht, aber das ganze Vermögen der Familie Bapdler 
beftand nur in einem Dreier. Eben wollte die Mutter Ernft fortfchicken 
mit dem Dreier, um für ſich und Die Kinder ein Dreierbrot zum Kaffee holen 


1 Der böfe Dreier oder „Ehrlih währt am Iängften” von Julius Winfler, 
(Verband für Jugendhilfe, Dresden.) 
h * 
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zu laffen, als der Vater auffuhr: „Was, ein Dreierbrot? Ihr koͤnnt Schwarz: 
brot effen, davon wird euch der Mund nicht federig werden.” ... 

Im Kaufmannsladen an der. Ede der Schuhmachergaſſe ftand der kleine 
Diener mit den rotgefrornen und gefchwollnen Händen hinter der Ladentafel 
und fagte zu dem hereintretenden Ernft: „Ein Lot, nicht wahr, für einen 
Dreier?” nahm die Dofe und ging hinter das Negal, um fie mit dem nar: 
Eotifchen Kraute zu füllen; denn er Fannte die Dofe gar gut, da fie’ tag: 
täglich in den Kaufmannsladen wanderte, tat unter den Schnupftabaf ein 
bißchen „Senkteweh“ (Sankt Omer, wollen die Leute fagen), fing mit Ernft 
ein wenig an zu fchwasen, nahm gedanfenlos den Dreier, warf ihn durch 
die Ladentafelmündung in den Geldfaften, 309 den Kaften auf und gab 
Ernft einen Dreier zurück, „Ic befomme wohl nichts wieder?” fagte Ernft. 

„War's nicht ein Sechfer?” entgegnete der Fleine Diener. 

„Ach ja!” fagte Ernft, aber eine dunkle Nöte uͤberzog fein Geſicht. Ernft 
verließ herzklopfend den Laden, und als er auf die Gaffe trat, war e8 ihm 
immer, als ob er wieder in den Laden gehen follte und das Geld zurückgeben; 
denn eine innre Stimme fagte ihm: „Du haft unrecht getan!" Wiederum 
aber dachte er an das Dreierbrot, an feine Gefchwifter und fagte zu ſich: 
„Warum ift der Kaufmannsdiener fo dumm, er mag aufpaffen, dazu iſt 
er ein. Kaufmannsdiener, Und was fchadet es denn, wenn der Herr einen 
Dreier weniger hat? Das wird der reiche Kaufmann nicht merken.“ ... 

„Ernft!” fagte die Mutter, „wie geht das zu? Wo befommft du das 
Dreierbrot her?” „Vom dummen Kaufmannsdiener”, fagte Ernft zuver: 
fihtlih, als ob er eine gute Tat begangen hätte. „Er dachte, ich hätte 
ihm einen Sechfer gegeben, und darum gab er mir einen Dreier wieder, 
Dem Kaufmann wird der Dreier nicht fehlen, wir aber fönnen’s brauchen.“ 

„D Gott, Ernft, mas haft Du getan?“ rief Die beftürzte Mutter. 
„Wufteft und fühlteft du nicht, daß dies ein Unrecht war?“ 

Ernft wurde fehr verlegen und bereute jest feine Tat und hätte fie 
gewiß gleich, als er aus dem Kaufmannsladen trat, durch Zuruͤckgabe des 
Dreiers wieder gut gemacht, wenn ihn feine Liebe zu den Gefchwiftern nicht 
Dazu verleitet hätte; Denn er hatte e8 nur gut meinen wollen, Der Vater 
aber legte die Arbeit weg und rief! „Ernft! Hierher!” Zitternd trat Ernft 
näher und wagte den Vater kaum anzufehen. „Bube!“ rief diefer, indem 
er eine Prife aus der frifchgefülten Dofe nahm, „du willft alfo Leute be— 
trügen? Du wilft deinem Vater Schande madyen? Arm find wir wohl, 
aber betrügen wollen wir nicht! und den Knieriemen ergreifend, fchlug er 
unbarmherzig auf Ernft los, Die Mutter wagte nicht, Einhalt zu tun; 
aber Auguft und Chriftel umflammerten meinend des Vaters Knie und 
baten den aufgebrachten Vater, den armen Bruder nicht mehr zu fchlagen. 
„Marſch, marfch!“ vief er, „ſolche Betrüger, die ihren Eltern Schande 
bringen, muß man fchlagen, folange man den Arm rühren kann. Ich will 
feine fchlechten Menfchen erziehen!“ O, welche Jammerfjene! Der arme 
Ernſt, Der fchlagende Vater, der aufgebrachte, Die jammernden Gefchwifter 
zu. feinen Füßen und die händeringende und ftillweinende Mutter! Endlich 
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warf Der Water den Knieriemen unter den Werktifch, ging mit großen 
Schritten eine Zeitlang im Stübchen auf und ab, nahm zumeilen eine 
Prife, ohne ſich um den im Ofenwinkel fauernden und Ächzenden Ernft zu 
kümmern, und feste fich dann auf feinen Schemel, um feine Arbeit wieder 
zu beginnen. Es war totenftil im Stübchen, nur zuweilen unterbrach. ein 
unterdrücter Seufzer die bange Stille, Der Kaffee und das Dreierbrot 
ftanden unberührt auf dem Tifche. Auf einmal hielt ber Vater mit arbeiten 
inne. „Ernſt! Auguft!” rief er. 

Beide Knaben traten zu ihm heran. „Ernft! Auf der Stelle gebft du 
augenblicklich mit deinen Borften und Pflöcken zu deinen Kunden und fiehft, 
daß du etwas verfaufftz dann gehft du augenblicflicyh zum Kaufmann und 
gibft ihm den Dreier wieder, Jetzt wird es 5 Uhr fein, um 6 Uhr bift du 
wieder da!” Auguft feste feine Wollkappe auf, nahm einige Bündel Borften 
und mehrere Schock Holzpflöcker, und beide gingen mit einem leifen „gute 
ck zur Tür hinaus. .. . 
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Auguft war bald mit feinem Gefchäfte fertig und fehrte mit dem ver: 
dienten Gelde fröhlich nach Haufe zurüd. Bei Ernft wollte es nicht fo 
gehen. Er war ſchon bei mehreren Kunden gewefen, aber alle waren fchon 
verforgt. Der Schuhmacher, bei welchem er zuletzt vorgefprochen, fagte ihm 
aber: „Gehe auf Die Aufere Pirnaifche Straße, rechts in einem Bäckerhaufe 
wohnt ein Schuhmacher; dieſer fragte dieſer Tage nach guten Holzpfloͤckern.“ 
Ernft dankte und fchlug feinen Weg nach jener Gegend ein...» 

Ernft wollte nicht ‚wieder ein Unrecht begehen, fonft hätte er dort fagen 
fönnen, fie feien fo arm und hätten fein Brot im Haufe, oder fein Vater 
fei lange frank, wie es oft folch Eleine Verkäufer machen, fondern er bat 
nur, ihm etwas abzunehmen, und wenn es nur für einen Dreier wäre, 
Die junge Frau aber entgegnete, da müfle er am Tage fommen, ihr Mann 
fei nicht zu Haufe und fchob den Jungen, dem fie gar nicht recht traute, 
zur Tür hinaus. Da ftand der arme Ernft wieder vor der ins Schloß 
gefallenen Tür im Finftern, und die Tränen rannen von neuem. O! dachte 
er bei fich, hätte ich doch den Kaufmann nicht betrogen, fo fAß ich jebt 
im warmen Stuͤbchen und ſchnitzte Pflöcer, und mein Vater hielt mid 
für feinen fchlechten Jungen, hätte mich noch lieb und hätte mich nicht 
fo hart fchlagen müffen! 

An der Wand im Finftern ſich —— forthelfend, war er bis an die 


letzte Treppe gekommen, ploͤtzlich glitſchte er aus, ſchlug mit dem Ruͤcken 


auf die Treppenſtufen, mit dem Kopfe gegen die Wand und rollte die Treppe 
vollends hinunter bis ins Haus. Vor Schmerz fing er laut an zu jammern. 
Da flog die Backſtubentuͤr auf, ein Dienſtmaͤdchen fuhr mit einem Lichte 
in der Hand heraus und fah den Knaben blutend im Haufe liegen und die 
Borften und Pflöcer rings um ihn her geftreut. „Herrjefes!” rief fie laut 
im Kamenzer Dialekt, „was ift denn bier fir ein Unglück gefchehen?” Sie 
bob den armen Ernft auf, leuchtete ihm ins Geficht und rief, den Knaben 
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ploͤtzlich wiedererkennend: „Ach du meine Guͤte, der arme Junge! Das iſt 
ja der kleine Feuerruͤpelverkaͤufer!“ Es war die Kamenzer Hannel, welche 
dem armen Ernft beigefprungen war. Auc, Ernft erkannte fie wieder, und 
ein Engel hätte ihm feine Schmerzen nicht fo lindern fönnen als die Er: 
fcheinung der Kamenzer Hannel. ... 

„Sehen Sie, Frau Meiftern”, fagte fie eintretend, „das kommt vom 
vielen Waffergießen auf der Treppe und vom Nichtfandftreuen. Test Eonnten 
wir ein fchönes Unglück haben.” Hannel hätte gern noch recht viel ge: 
zankt, aber fie holte fchnell frifches Waſſer. Ernft mußte fich auf einen 
Lehnſtuhl feren, und nun legte fie Leinwandbäufchchen, in Ealtes, frifches 
Waſſer getaucht, auf Ernfts blutende Stirne. O, wie wohl tat dies dem 
Ernft! Er fuchte immer nach Worten, um den Dank für den Stollen dar: 
zubringen. ... 

„Komm“, fagte Friedrich, „wir wollen weiter fpielen. Du bift am 
Kartengeben, Draußen im Haufe ift es kalt, und Das Zeug fönnen die 
Lehrburfchen auflefen.“ Theodor gab die Karten, und fie fpielten, ohne 
fih um den fremden Knaben ferner zu kuͤmmern, ihr Spiel weiter. Als 
Ernft merkte, daß die Stirn nicht mehr blutete, wollte er hinaus, feine 
Hflöcer und Borften aufzulefen; aber Hannel ließ es nicht zu und fagte: 
„Deine Sachen will idy dir auflefen, und morgen fannft du fie bei mir 
abholen.“ „Nein“, fagte Ernft Ängftlich, „ich muß meine Pflöcer und 
Borften heute haben, ich brauche fie! „Nun, fo will ich dir helfen“, 
fagte die gute Hannel, nahm ihr Licht und fagte im Hinausgehen: „Wir 
wollen die faulen Jungen hier ſitzen laffen, die nicht einmal fo viel Mit: 
leid haben, einem, der Schaden genommen, einen Gefallen zu tun.” Aber 
Friedrich und Theodor hörten gar nicht Darauf, und die Mutter fagte: 
„3, laſſe fie doch, Hannel! Du fiehft ja, daß fie beide in Strümpfen 
find.” Draußen beim Auflefen fragte Hannel! „Höre, mein Junge, wie 
fommt es denn, daß du fo fpät noch auf den Handel gehen mußt? Euch 
fehle?8 wohl zu Haufe an Brot!” „.. 


3. 

Währenddeffen war Ernft zum Kaufmann gefommen. Der Diener war 
nicht im Laden, aber der Herr, Ernſt legte feine beiden Brote auf die 
Ladentafel und jagte verfchämt: „Ich babe nach 4 Uhr ein Lot Schnupf: 
tabaf geholt für einen Dreier, und da hat mir der Diener auf einen Dreier 
einen Dreier herausgegeben. Seien Sie nicht böfe, bier ift er, Wollen 
Sie mir wiedergeben?” Dabei legte er fein A:Grofchenftückf hin. „Närri: 
ſcher Kerl”, fagte der lächelnde Kaufmann, „wenn dir der Diener einen 
Dreier wiedergegeben bat, fo ift es nicht deine, fondern feine Schuld. Mich 
geht dein Dreier nichts an.” „O nein!” fagte Ernft, „das wäre fchlecht 
von mir, wenn ich den Dreier behalten wollte, da wäre ich am Ende gar 
ein Dieb, und mein Vater würde fehr böfe fein, wenn ich den Dreier nicht 
zurückgegeben hätte.“ 

„Na“, fagte der Kaufmann, „das freut mich, Eleiner Badler, daß ihr 
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ehrliche Leute feid. Ich will deinen Dreier nehmen, aber da du einmal da 
bift, fo nimm deiner Mutter diefe Tüte mit, fie hat fie vor einer Weile 
bier liegen laflen.” Darauf gab er Ernft das Geld wieder auf fein Vier: 
grofchenftücf und eine Tüte in die Hand und fpaßte noch, indem er fagte: 
„Ihr habt wohl in der Lotterie gewonnen, daß ihr heute zwei große Brote 
auf einmal fauft.” ... 

„Mutter”, fagte Ernft, „ob mich wohl der Water wieder lieb haben 
wird? Du Fannft verfichert fein, liebe Mutter, daß ich nie wieder fchlecht 
handle!” „Tue dies nie wieder, mein Ernft”, fagte die Mutter, „dann wird 
der Vater dich endlich gewiß wieder lieb gewinnen. Du bift kein böfer Junge, 
aber auf ſchlimmem, gefährlichem Wege, in Gefahr, ein fchlechter Menſch, ein 
Betrüger und Dieb zu werden. Darum danfe Gott, daß du einen Water 
haft, der dich ftraft, ehe es zu ſpaͤt ift! Jetzt bift du traurig. Da denfe 
an den Spruch: ‚Alle Süchtigung, wenn fie da ift, duͤnket fie uns nicht 
Freude, ſondern Traurigkeit zu fein; aber darnach wird fie geben eine fried: 
fame Frucht der Gerechtigfeit denen, die in Geduld in guten Werfen geuͤbt 
ſind‘.“ Unter foldyen Gefprächen war die Schlafengzeit herangefommen, und 
die Mutter und die Kinder fchlummerten längft, und fie hörten den Vater 
nicht, welcher fehr fpät vom blauen Montag zurückfehrte. Denn von dem 
Viergrofchenftüc, das Frau Badler dem Ernft gefchenft hatte, hatte er zwei 
Grofchen genommen und blauen Montag gemacht. . . . 


2, Das Bodenſchloß. 


1. 


Friedrich und Theodor, welche nicht glücklich waren im Maifäferauf: 
finden, fingen an, mit Steinen auf die Kaftanienbäume zu werfen, ohne 
ſich um die Scheltworte der Vorüberwandelnden zu kuͤmmern. Ja, der 
fecfe Sriedrich fagte fogar zu einer Frau, die er bald auf den Kopf ge: 
troffen hätte: „Geh’n Sie weg, wenn mit Steinen geworfen wird. Ich 
fann nicht wiffen, wo der Stein hinfliegt!” Eben wollte die Frau auf 
den Frechen Sriedrich losgehen und ihren gerechten Zorn an ihm auslaffen, 
Friedrich war auch fchon bereit, ihr Grimaffen zu fchneiden, als plößlic, 
hinter ibm von einigen Kindern der Nuf ertönte: „Der Bettelvogt! der 
Bettelvogt!” Griedrich Drehte fich wie der Blis um und fah den Bettel: 
vogt im grauen Node, mit einem fpanifchen Nöhrchen in der Hand, dicht 
hinter fich. Ein panifcher Schrecden durdyfuhr ihn, und Ferfengeld gebend, 
fuchte er fein Heil in der fchleunmgen Flucht. Theodor war längft voraus 
unter einer großen Schar Schachtelträger, wovon ein Zeil nach der Vieh— 
mweide und ein andrer Zeil nach Friedrichftadt, ein Dritteil aber nach den 
föniglichen Ställen, vor dem Bettelvogt fliehend, ſchwenkte. Unter den 
legteren befand fich auch Theodor, und am Holzhofe, der ehemals hinter 
den Föniglichen Ställen fidy befand, holte Friedrich feinen Bruder, der fich 
mit andern Knaben hinter die Holzftöße verftecft hatte, ein, „Was lauft 
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ihr denn fo fehr?” rief er prablerifch. „Bor diefem elenden Bettelvogt fürchte 
ich mid) Schon lange nicht! Kommt, wir gehen auf den BON dort 
fpielen wir etwas.” ... : 

— Auffallend laut lärmend zog nun Die ganze Knabenfchar dem 
Swingermwalle zu und beftieg vdenfelben auf dem: frumm hinauflaufenden 
Kanonenwege., Oben angekommen, fchlug Friedridy vor, Näuber zu fpielen. 
An den Spielen der Kinder erfennt man die Kinder felbit. Friedrich und 
zwei große Barfüßler waren die Raͤuber. Zwei andre Knaben ftellten die 
Handwertsburfchen vor, und Theodor mit den Ubrigen Knaben bildeten die 
Haͤſcher. Das Spiel ging an. Friedrich und feine zwei Begleiter hatten 
fidy in eine zerfallene Kafematte verfteckt, und auf den Ruf der Handwerks: 
burfchen: „Hilfe! Hilfe!“ wurden die Räuber verfolgt. Vom Zwingerwall 
aus erhob ſich ein Sandberg mit halbverfallner Mauer, auf dem fich ein 
Fleiner Garten mit einem Lufthäuschen befand. Diefen Sandberg erftieg 
Friedrich mit feinen Begleitern. Alle drei Eletterten über die Mauer und 
faßten Pofto hinter dem Lufthäuschen. Nach langem Suchen hatte fie 
Theodor entdedt. „Kommt hierher!“ rief er, „Hier oben find fie!“ Und 
jeßt wurde der Berg erftlrmt, aber Steine und Sand wurde auf die Anz 
fiirmenden herniedergeworfen. Jetzt verfuchte Sriedrich, die Tür des Luft: 
hauschens zu Öffnen, und fiehe da, es gelang ihm fehr leicht, indem Die 
Haspe des Schloffes aus dem halbverfaulten Holzgewände fiel. Die drei 
Knaben, welche jest zu wirklichen Näubern wurden, drangen hinein und 
durchfuchten das Häuschen. Drinnen ftand ein zerbrochener Stuhl, ein 
kleines ZTifchchen, alte Blumennäpfe und auf dem Tifchchen ein Schreibzeug 
und ein alter Leuchter. „Halbpart!” riefen alle drei zugleich und bemaͤch— 
tigten fich der Gegenftände. Im Triumphzuge trugen fie diefelben ‚heraus, 
Friedrich machte noch das Klinfenfchloß ab, welches er mitnahm, aber plöglich 
wurden fie von dem mit den Übrigen Knaben nachgeftiegenen Theodor über: 
fallen und feftgehalten. Nach langer Gegenwehr führte fie der Trupp Der 
Jungen unter großem Jubel und wilden Gefchrei nach der verfallenen Kafe: 
matte, um dort Gericht Über fie zu halten. Doch ploͤtzlich ftiebte der Zug 
der Näuber und Häfcher auseinander; denn die Schilömwache, welche auf dem 
Walle ftand und den Laͤrm von fern gehört hatte, Fam herbeigelaufen, 
diefem Unfuge zu fteuern. Blisfchnell lief die ganze Schar den Kanonen: 
weg hinunter; aber, o Schrecen! unten ftand der Bettelvogt mit aus: 
gebreiteten Armen, die Näubergefellfchaft zu empfangen. So fehr fidy der 
Bettelvogt auch Mühe gab, gelang es ihm doch nur, einen einzigen Eleinen 
Barfüßler in einer wollenen Strickjacke einzufangen. Alles Sträuben, 
Weinen und Bitten half nichts, und der Knabe mufte mit auf die Polizei, 


Der Schrecken hatte aber fo auf die Knaben gewirkt, daf fie fich nicht wieder 


zufammenfanden. Die meiften waren nach Haufe gelaufen; und S$riedrich 
mit dem Schloffe in der Hand und Theodor hatten fich nach dem Fleinen 
Gehege geflüchtet. Hier machten fie endlich Halt, und Theodor meinte: 
„Es ift ordentlich efelhaft heute, uͤberall werden wir geftört.“ 
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| | 3. 

Als nun beide nach der Elbe zu gingen, um den müfigen Anglern zu: 
zufchauen, begegneten ihnen auf einmal Badlers Kinder, Ernft, Auguft und 
Chriftelhen. Sie hatten ſich vom Vater die Erlaubnis ausgebeten und 
waren durch Das große Oftragehege gegangen; zum erfien Male, daß ihnen 
der Vater erlaubt hatte, die Schönheit des Maies in dieſem Jahre zu ge: 
nießen, und er würde e8 auch nicht getan haben, wenn er nicht zu Haufe 
die Stube ausgeweißt und den Ofen gekehrt hätte. „Schufterjunge”, fagte 
Friedrich, „jest hätteft du follen dabei fein! „Keinen von uns hat der 
Bettelvogt erwifcht. Da kann er lange gucken, ehe er einen packt!“ Und 
Dabei warf Friedrich das alte Schloß ins Gras. 

„Warum wirfft du denn das weg?” fagte Auguft. „Kannft e8 Eriegen”, 
meinte Friedrich; „es ift von dem alten Lufthäufel auf dem Zwingerwalle.“ 

„Ja“, fuhr Theodor fort, „wir haben fchönen Spaß gehabt”, Enöpfte 
fi die Weite auf und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Wir 
mußten aber auch einmal ausreißen!” „Ausreißen?” fagte Kriedrich ftolz 
und veraͤchtlich. „Ausreißen vor dem Bettelvogt? Ich wäre nicht aus: 
geriffen, wenn die andern nicht fo ausgeriffen wären! Hört, Schufter: 
jungens”, fagte er, „geht ihr ein bißchen mit hin, wo fie angeln?“ 

„Mein“, fagte Ernft, „wir muͤſſen nach Haufe, wir Dürfen nicht länger bleiben,” 

„Na, da macht, daß ihr fortfommt”, fagte Friedrich grob, „fonft gibt’s Piff- 
Paff mit dem Spannriemen,” „Du!” rief er, nach Ernft ſich umdrehen, 
noch nach: „Schufterjunge! An deiner Muͤtze flebt Pech!” Und unter lautem 
Gelächter über den rohen Scherz fprangen die Bäckerjungen der Elbe zu. 

Badlers Kinder waren im Kortgehen begriffen, als Auguft, umfehrend, 
zu Ernft ſprach: „Höre, Ernſt, wollen wir das alte Schloß liegen laffen 
und nicht mitnehmen?” 

„Ach ja!” fagte Ernft, „es ift wenigftens altes Eiſen“ und fehrte mit 
um. Als fie das Schloß aufhoben, bemerften fie, daß es gar fein Schloß 
fei, fondern nur eine alte Hafpe mit einem Niegel, Ernft meinte: „Was 
follen wir's liegen laffen? Wenn jemand anders es findet, fo nimmt er 
eö auch mit. Ich weiß, mas ich mache, ich befeftige es an meiner Lade 
auf dem Boden zu Haufe. Die Klinfe mache ich ab und behalte den 
Riegel.“ Er ſteckte das alte Schloß ein, nahm feine Gefchwifter an die 
Hand und wanderte nach Haufe. Die Kinder famen noch vor der Zeit ins 
Haus, die ihnen der Vater beftimmt hatte, und da der Vater noch nicht mit 
dem Weißen fertig war, fo gingen fie auf den Boden, und Ernft machte, 
-fo gut es ging, das alte Schloß an feine Lade. 


3. Ins Gefängnis, 


1, 
Vierzehn Tage waren feit jenem Sonntage vergangen. Es war vor: 
mittags um 10 Uhr, und Ernft Badler faß in feiner $reifchule ftil auf 
der Bank und hörte aufmerkfam dem vortragenden Lehrer zu, Da Elopfte 
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es an die Klaſſentuͤre, und als der Lehrer hinausging, kehrte er mit er: 
fchrocfener Miene zuriick und rief: „Badler, komm' einmal heraus!” Ernft, 
welcher ein gutes Gewiſſen hatte, folgte fchnell feinem Lehrer; aber, wer 
malt feinen Schrecken, als vor der Klaffentür ein Polizeidiener ſtand, der 
ihn barfch nach feinem Namen und nad) feiner Wohnung fragte. Als 
Ernft beides beantwortet hatte, fuhr der Polizeidiener, Ernſt beim linken 
Arm faffend, fort: „Es ift fehon richtig, Fomm’ du nur mit mir!” Der 
gute Lehrer, deffen befter Schüler Ernft Badler vor vielen andern war, 
fonnte dies nicht begreifen und fragte: „Aber, was hat denn der Junge 
getan? Iſt denn etwas vorgefallen, daß er aus der Schule weggeholt 
wird? Müflen nicht erft die Eltern davon benachrichtigt werden?“ „Das 
geht mid) nichts an”, fagte der Polizeidiener, „ich habe Befehl, den Schuh: 
macherjungen Ernft Badler auf der Stelle auf die Polizei zu bringen. Was 
er getan hat, weiß ich felber nicht, und feine Eltern werden es ſchon er: 
fahren.” 

„Badler!” fagte der Lehrer, innig Anteil nehmend, „was haft du denn 
getan? Badler, fage mir’s! Du bift ja immer ein guter Junge gewefen!“ 

Ernft fagte zitternd, aber mit aufrichtigem Auge feinen guten Lehrer 
anblicfend: „Ich weiß nicht, was ich getan haben fol! Ich bin mir nichts 
Böfen bewußt!“ 

„So gehe mit Gott!“ fagte der Lehrer und ging wieder in feine Klaffe, 
fein Geficht erheiternd, Damit die Kinder nicht merfen follten, was mit 
Badler vor wäre. Aber einige der Schüler hatten durdy die geöffnete Tür 
den SPolizeidiener gefehen. . . . 


2. 

Währenddeffen war Ernft ins Verhör geführt worden. Nämlich der 
Knabe in der Strickjacke, welchen der Bettelvogt eingefangen hatte, war 
auf die Polizei geführt worden, und da fchon am andern Tag die Anzeige 
von der Beraubung und Demolierung des Gartenhäuschens auf dem Zwinger: 
walle erfolgt war, fo wurde der Knabe befragt, ob er mit dabei gemwefen 
ſei. Um ſich berauszureden, hatte er Beilers Jungen ſowie die übrigen 
Knaben ſaͤmtlich genannt. Sriedrich Beiler hatte aber im Verhoͤre aus: 
gefagt, er habe das Schloß im Sande gefunden und unterwegs weggemworfen. 
Darauf hätte es Badlers Ernft meggenommen. So ftand die Sachlage, 
als Ernft zum Aftuarius geführt wurde. Der Aftuarius faß hinter einem 
Holzgitter und fchrieb emfig. Endlich ſah er auf und fagte, die Feder 
hinter das Ohr fteckend: 

„Wie beißt du?“ 

„Karl Ernft Badler.“ 

„Was ift dein Vater?“ 

„Schuhmacher.“ 

„Wo mwohnft du?“ 

„Kleine Schuhmachergaffe 5, 3 Treppen hinten heraus.“ 

„Haft du ein Schloß gefunden?“ 

„Ja.“ 
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„Wußteft du, wo das Schloß her war?“ 

„Sa, Beilers Junge fagte, es wäre von dem Eleinen Lufthäufel auf dem 
Zwingerwalle.“ 

„Was haſt du mit dem Schloſſe gemacht?“ 

„Ich hab's auf dem Boden an meine kleine Lade geſchlagen.“ 

Der Aktuarius klingelte und ſagte zu dem eintretenden Polizeidiener: 
„Nehmen Sie mal den Jungen mit, er wohnt Heine Schuhmachergaſſe 5, III, 
und bringen Sie ihn mitfamt dem Schloß, welches er auf dem Boden an 
feine Lade gefchlagen haben will, wieder hierher.” Darauf tauchte der Ak— 
tuarius feine Feder in die Tinte, nahm einen neuen Bogen und fchrieb, 
Ernft aber ward die Treppen heruntergeführt. Als ihn fein Bruder Auguft 
fah, filirzte er auf ihn zu und fiel ihm laut meinend um den Hals. Der 
Polizeidiener wollte es ihm vermehren, aber Auguft bielt ſich feft an feines 
Bruders Hand und ging mit ihm durch alle Straßen bis an feiner Eltern 
Wohnung. Er ging mit ihm in treuer Kameradfchaft und verleugnete 
feinen Bruder nicht, obwohl die Voruͤbergehenden die Knaben neugierig 
anftarrten und eine ganze Schar Kinder ihnen nachzog, die Worte flüfternd: 
„Badlers Jungen haben geftohlen!” — 

Ernft trat leichenblaß mit Auguft in das GStübchen, und der nad): 
folgende Polizeidiener fagte kurz: „Na, wo ift das geftohlene Schloß?“ 

„Seitohlen?” rief e8 wie aus einem Munde, und die Mutter fanf 
lautlos auf den alten Stuhl zurück. Vor ihren Augen wurde es Nacht. 
Badler war vom Schemel aufgefprungen, und feine Tippen bebten Erampf: 
haft. Endlich rief er wütend: „Geftohlen? Aha! Merkte ich nicht längft, 
daß er ein fchlechter Bube werden würde? Alfo geftohlen haft du, fchlechter 
unge? Wohlan”, fagte er Falt zum Polizeidiener, „fo nehmen Sie ihn mit, 
daß er feine gerechte Strafe biüfe, und nun marfch! Nicht wieder fommft 
du mir unter die Augen! Nie komme mir wieder unter die Augen!” Der 
vernichtete Ernft ſank auf feine Knie und fonnte nur die Hände nach feinem 
Vater ausfirecden, aber Fein Wort hervorbringen. Da rif ihn der Polizei: 
diener in Die Höhe und fagte barſch: „Nun, wie wird es denn mit dem 
Schloß? Wo haft du es?“ 

Da wankte Ernft, von dem SPolizeidiener begleitet, hinaus, machte das 
alte Schloß ab, und der Polizeidiener nahm es in Empfang. . . » 


3: 

Im Polizeihbaufe wieder angekommen, mußte Auguft in der Hausflur 
zurüchbleiben; Ernft aber wurde wieder vor den Polizeiaktuarius geführt, 
Hier ging dasfelbe Verhör wieder an, und die neuen Fragen waren: 

„Hat dir Beilers Junge das Schloß gegeben?“ 

„Nein, er warf e8 weg, und da hob ich’s auf.” 

Der Aktuarius befahb das Schloß um und um, dann fagte er: „Das 
ift ja nur ein Riegel und eine Schloßplatte, und hier ift gefeilt worden?“ 

„3a, fagte Ernft, ich habe die Klinfe abgefeilt, weil fie halb zerbrochen 
war.” 
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„Und was haſt du mit der Klinke getan?“ 
„Die habe ich mit dem alten Eiſen verkauft.“ 

Der Aktuarius war fertig, fchrieb lange, richtete fich dann auf und las 
dem Ernft, was er ausgefagt hatte, vor, und das Ende lautete: Wegen Zurück: 
haltung und Verkauf wiſſentlich geftohlenen Gutes acht Tage Gefängnis in 
der Büttelei. Ernſt fab wie eine Leiche aus, aber er fprach fein Wort, 
er wollte nicht mehr reden, weil er fühlte, daß das Maß feiner Leiden voll 
fei. Er hätte das Schloß nicht aufgehoben, wenn ihn Auguft nicht dazu 
beredet hätte; er hatte nicht gewußt, daß das alte Schloß, welches gar 
feinen Wert hatte, geſtohlen war. Wie ein geduldiges Lamm ließ er fich 
in den Polizeiarreft bringen, um von da in die Büttelei abgeführt zu 
werden. Im Haufe nur fprady er die Worte im Morübergehen bitter 
lächelnd zu feinem Bruder: „Acht Tage Gefängnis!” Keine Träne nekte 
mehr fein trodenes Auge, kein Seufzer entglitt feinen ftummen tippen. 
Still trat er in Das vergitterte Gemach, das der Schließer hinter. ihm 
zuwarf. 


4. Arbeit. 
Von Ernſt von Wildenbruch. 


Gehe dahin mit der ſtreuenden Hand, 

ſchweigender Mann, uͤbers ſchweigende 
Land, 

ſaͤe, du Saͤmann! 

Siehe, es wartet und hungert die 
Erde, 

daß ihr Nahrung vom Menſchen werde; 

pflanze Brot ins harrende Feld! 

Streue Zukunft hinaus in die Welt! 

Saaten, ſchaff' Saaten! 


Schwinge die Art, in das blinde 
Geſtein 


trage den Tag und das Leben hinein, 


ſchuͤrfender Bergmann! 

Drunten lagert auf feinem Schatze 

Mammon, der Drache — unter Der 
Tatze. 

Raub ihm die Kohle, nimm ihm das 
Erz! 

Mache der Erde verſteinertes Erz, 

mache es fruchtbar! 


Du, mit der Baͤlge fauchender Wut, 
treibe die Flammen zu brodelnder 
Flut, 
Mann du des Eiſens! 


Sieh, wie die ſchmelzenden, ale 
den Schlangen 
nach der gefefteten Form verlangen — 
greifende Zange, Hammers Gewalt! 
Zwinge in $orm fie, in Leib und 
Geftalt! 
Schmiede das Werkzeug! 


Was fich auf Erden gepflanzt und 
gefügt, 
in das Schiff, das Meere durchpfluͤgt, 
trage es, Schiffsvolk! 
Werde des Meeres bittre Welle 
naͤhrender Gaben ſuͤß ſpendende Quelle, 
Trage das Schiff den Strand zum 
Strand, 
Wellen hinuͤber, Land zum Land, 
binde die Arbeit! 


Binde die Arbeit, Land zu Land! 
Füge, du Arbeit, Hand in Hand! 
Herzen zu Herzen! 

Siehe, zerfpalten in taufend Niffe, 

taumelt die Menfchheit ins Ungemiffe, 

fein gemeinfamer Glaube eint, 

feine Menfchheitsfonne mehr fcheint 
tröftend am Himmel, 


Menfchenfeele, du, ganz entlaubt, 
Menfchenfeele, die nicht mehr glaubt, 
glaube ans Schaffen! 

Nicht zum Erraffen und zum Er: 
jagen, 

nicht um blutende Wunden zu fchlagen, 

um zu erbauen die beffere Welt, 


dazu als Brüder den Brüdern gefellt, 


dienet der Arbeit! 
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Schaffende Arbeit ift Weltengebot, 
ift Erlöfung aus Qual und Mot, 
fchaffet und wirfer! 

Schweigend dem Werke fich weihen 
und geben, 
heißt im Gebet feine Seele erheben, 
lautlofes Suchen ftummen Gebets — 
Er, der alles verfieht, er verfteht’s, 
Sucht ihn im Schaffen! 


5. Berechnung. 
rum fommen fo viele mit dem Gelde nicht aus? Weil fie fich Feine 
Berechnung, feinen VBoranfchlag machen. Ihr müßt genau überlegen, was 
ihr brauchen werdet, euer Geld einteilen und euch nach eurer Dede ſtrecken. 
Schreibt euch die folgende Überfiht ab! 


A, Ausgabe. 


1. Wohnung und Aufwartung 


"2. :Zafchengeld (Baden, a — Genußmittel, Beach ER 


. 18%, 


7% 


Scyreibmaterial) . 
25% 
B. Hausfonds. 

3. Nahrung (Kaffee, Kakao, Butter, Brot, Zuder, Salz, Wurft, 

Speck, nämlich erſtes und zweites Fruͤhſtuͤck, Mittageflen, Veſper, 
Abenpbrot) . . 40%, 
4. $ortbildung (Bücher, Zeitungen, Borträge, Theater, Konzert) . 1% 

5. Unvorhergefehene Ausgaben (Gratulation, Teilnahme, Wohltätig: 
keit, Gaftfreundfchaft, "Pre —— * 1%, 
6. Wäfchewafchen — 30%, 
45 0%, 

er a ra 

7. Steuern. . 5%, 
8. Hausrat an fhaffung, Snfandpaltung) . 1% 
9, Heizung . . — 3% 
10. Beleuchtung 20%, 


11. Kleidung (Anzüge, Überzicher, "Kleiberreparatur, Schuhwerk, 


Schuhreparatur, neue Waͤſche, — Sale) 10% 
12. Gefundheit (Arzt, Zahnarzt, Apotheke) . . } 20/, 


13. Erholung (Ausflüge und Neifen). . . 
14. Laften und Erfparniffe (auch Unterftükung Anberen). 


In wieviel Teile zerlegt ihr alfo 
euer Geld, wenn ihr’s nach Haufe 


bringt? 


30%), 

a. 

30% 
In. drei (25, 45 und 30%/,). 
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Warum muͤßt ihr das erſte (unter 
A Angefuͤhrte) gleich ausgeben? 


Wohnung und Aufwartung muß 
puͤnktlich bezahlt werden. Das Tafchen- 
geld kommt ins Geldtäfchchen. 


Den 2, Teil, den Hausfonds, legt man am beften in einzelne Käftchen 


und hebt ihn im Haufe auf. 


Zu welchem Zwecke? 


Den Sparfaffenfonds zahlt man 
auf ein Sparkaffenbuch ein. Warum? 

Ja, aber das ift nicht der Haupt: 
grund? 


Wer im Sommer für Beleuchtung 


und Heizung nichts weggelegt hat, , 


mwäre übel dran. 
Noch ſchlimmer fteht’s mit. der 
Kleidung, 


Ta, wenn es fehr kalt ift, wozu 
fann er da fogar fommen? 

Welchen Grundfag foll ein ordent: 
licher Menfc aber durchführen? 

Aber für Gefundheit braucht ein 
Hefunder Menfch doch nichts weg: 
zulegen! 

Eigentlich erſpart hat er aber fehr 
wenig, wenn er auch viel auf der 
Sparfaffe hat, darüber darf er fich 
nicht täuschen. 


‚Immerhin! Auch 36 ME. ift ein 


Anfang. 

Freilich, wer feine Eltern unter: 
ftügen muß oder arme Gefchwifter, 
der kann nichts erfparen. Unter 
welcher Gruppe ift Diefe Ausgabe an: 
geführt? 

Seid gewiß: Auf folchen Ausgaben 
ruht der Segen des Himmels! 

Manche Poften (wie gerade diefer!) 
erfcheinen recht Elein, 


Daß man für Nahrung, Bücher, 
Wohltätigkeit und Wäfchemafchen das 


Geld herausnehmen fann, wenn man 
es braucht, 
Das Geld trägt dort Zinſen (3%/,). 


Diefes Geld braucht man erft in 
längeren Seiträumen, Man fommt 
nicht in Verfuchung, es anzugreifen. 
Es Fann auch nicht wegfommen. 

Er hat ſich an Das Ausgeben im 
Sommer gewöhnt. Im Winter muß 
er fich nun doppelt einfchränfen, 

Mer fich einen Überzieher anfchaffen 
will, aber nichts vorher dafür zurück 
gelegt hat, den reift die große Aus: 
gabe fehr hinein. 

Daß er Schulden machen muß. 


Wenn er irgend kann, alles bar 
bezahlen, was er Fauft. 

Doch! Spare in der Zeit, fo haft 
du in der Not! 


Nur 40/0. Alfo von 900 ME, 
im Sabre nur 36 ME, Es Fönnten 
aber 200/, dabei auf der Sparkaffe 
liegen, alfo 180 ME, 


Unter Laſten. 


3 ME monatliche Unterſtuͤtzung an 
die Eltern ift nicht viel. 





u ze u Dee 


Was muß man tun, wenn mehr 
nötig ift? 


Ob Sonntagsarbeit in einem fol: 
chen Kalle ein Frevel ift? 


Noch andre Poften erfcheinen lächer: 
lich Elein. 
Warum Elein? 


Was ift eben dem einzelnen un: 
benommen? 


Aus welchem Grunde ift aber nicht 
zu raten, weniger als 109/, für einen 
Poſten wegzulegen? 

Aus welchem Grunde iſt zu raten, 
mitten im Jahre nicht ohne Not zu 
aͤndern? 

Welche Poſten erſcheinen euch noch 
beſonders klein? 

Wenn das Einkommen ſteigt, koͤn— 
nen dieſe erhoͤht werden. Zwei aber 
dürft ihr bei der Erhöhung nicht ver: 
geilen: Nr. 5 und 14, Warum? 


Inwiefern muß die Einteilung fehr 
abgeändert fein, 5. B. bei euren El: 
tern ? 

Iſt nicht 40%, für Nahrung fehr 
viel? 


Was hat das Ganze aber mit dem 
7. Gebot zu tun? 


— II 


ach, Nebenverdienſt (Überftunden 
oder Arbeit nady Feierabend) ſich um: 
fehen. Oper: Eine andre Einteilung 
Schaffen. 

Gewiß nicht. Solche Sonntagsarbeit 
Fann ein Gottesdienft fein. Und von Seit 
zu Zeit fann der Menfch doch einmal, 
vielleicht abends, zur Kirche gehen. 

3.8. Fortbildung, 


Es ift Doch fo wichtig, daß man 
ſich weiter bildet. 

Er fann am Unfange des Jahres eine 
Verschiebung der Prozente vornehmen 
und die Sache fic anders einteilen, 

Jeder Punkt muß erhalten bleiben, 
auch wenn ein Sahr lang nichts ge: 
braucht wird, 

Da wird leicht ein Durcheinander, 


(Die Kinder äußern ihre Meinung.) 


Die Kaffe für unvorhergefehene 
Ausgaben ift der Negulator an der 
wirtfchaftlichen Mafchine, 

Was man fpart, das bildet die 
Gluͤcksgrundlage für die Zukunft. 

Da kommen viele Ausgaben hinzu, 

B. Schulgeld für die Kinder, 


Gewiß. Aber ordentliche Ernährung 
ift die Grundlage der Geſundheit. In 
manchen Gegenden find die Lebens: 
mittel recht teuer, Wenn fie billig 
find, fönnte man zugunften der „Nah: 
rung für die Seele” hier etwas kuͤrzen. 
. Sehr viel. Wer eine ordentliche 
Wirtichaftsführung hat, der fommt 
nicht fo leicht in Verſuchung, am 
Gute des Nächften ſich zu vergreifen. 
Er fann auch mit dem Seinen leich: 
ter dem andern helfen!). 


1) Die Progentberechnung erweift fich zunächft als naheliegend, Doch ergeben 
die verfchiedenen Käle der Wirklichkeit des Lebens, daß zuweilen ein andres Vers 
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6. Sparen. 


1. 36 ME. find als Ruͤcklage auf der Sparfaffe gedacht. Wir mollen 
annehmen, ihr hättet nur 10 Monate Einfommen gehabt und nur 30 ME, 
mweggelegt. Wie wachfen diefe 3O ME, wenn gar nichts hinzufommt, in 
10 Jahren bei Zurechnung der Zinfen und Sinfeszinfen an? 


1. Jahr 2. Jahr 3. Jahr 4, Sahr 5. Jahr 6. Jahr 7. Jahr 
30,90 31,80 32,73 - 33,69 34,68 35,70 36,75 


8. Jahr 9. Jahr 10. Jahr 
37,83 38,94 40,08 


Alfo? Nach 10 Jahren haben wir, ohne 
zu arbeiten, 10 ME. an Zinfen ge 
wonnen. 

Lehre! Wenn es irgend geht, das Geld 


liegen laffen und nicht wegholen. 


2. Es ift gedacht, daß ihr monatlich wenigftens 3 ME, mweglegt. Wie⸗ 
viel habt ihr dann mit Zins und Zinſeszinſen? 


In 1 Jahre 36 ME, 51Pf. In Jahren 569 Mk. 97 Pf. 


mo sohren 11283, — — 678 
5 1 9 3 ” 7 7 " ” : : " 7 94 ” 1 6 " 
MH 7 ” 279 # 66 „ ” 19 5 " 916 " ‚62 U 
" 9 " 3 70 " 7 7 " " 2 1 " 1046 W 52 H 
" 1 1 " 467 " 43 " 
Alſo? Ein Vermoͤgen von uͤber 1000 Mk. 


iſt der Lohn beharrlicher — 
in 21 Jahren. 


Wie kommt das? 36 X 21 ift 290 ME. 52 Pf. find an Zinſen 
doch bloß 756 Mk.? aufgelaufen in dieſen 21 Jahren. 


Bon diefen 1046 ME. 52 Pf. befommt ihr jährlich ber 31 ME. Zinfen, 
Ob euch eure Eltern wohl einen fchlechten Nat geben, wenn fie fagen: „Seid 
fparfam“ ? 


fahren viel praftifcher iſt. Bekommt ein Gehilfe z. B. wöchentlich 21,80 ME, fo 
nimmt er befler ald Einheit der Berechnung 0,20 Mk. Auf diefer Einheit baut 
er dann feinen Voranfchlag auf, etwa: Wohnung 18 = 3,60, Tafchengeld 6 = 1,20, 
zufammen 4,80 ME. (Ausgabe). Nahrung 44 = 8,80, Wäfche 4 = 0,80, Unvor 
hergefehene Ausgaben 2 = 0,40, zufammen 10,00 ME (Hausfondd) Kleider 
und Schuhe 10=2 ME, Steuern 5 = 1,00, Kortbildung 3 = 0,60, Erſparniſſe 
8 —= 1,60, Erholung 4 = 0,80, Hausrat, Heizung, Beleuchtung 3 = 0,60, Gefund: 
heit 2 = 0,40, zufammen 7,00 Mk. (Sparfaffenfonds) Die Rechenftunde hat 
Sih eingehend mit folchen Aufgaben: zu befaflen, 
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7. Emporarbeiten. 


Hundert Jahre Krupp. 
Don O. Ungnad, 


Im Fahre 1911 waren 100 Jahre verflöffen feit der Gründung einer 
deutfchen Firma, die wohl wie feine weltbefannt geworden ift und wie Feine 
geholfen hat, das Vertrauen auf die Gediegenheit vdeutfcher Arbeit und 
deutfcher Erzeugniffe über den Erdfreis zu tragen und zu feſtigen: die Firma 
Friedrich Krupp in Eſſen an der Nuhr. 

Der Stammvater der Firma begann 1811 in feiner Schmiede eine Art 
Fabrifationstätigkeit. Den gemwinfchten Auffchwung nahm aber das Gefchäft 
nicht, weil ein ſehr langmwieriger Prozeß und dadurch entftehende große Schul: 
den die Tatkraft des Gründers lähmten. Und als er 1826 ftarb, hinter: 
lieg er feiner Srau und feinem damals 14jährigen Sohne Alfred eine kleine 
Cifenhütte, deren Betrieb viel mehr Sorgen machte, als daß fie etwas ein- 
brachte. Die Witwe Friedrich Krupps hatte aber fo viel Energie, das Ge: 
fchäft zu erhalten und weiterzuführen, bis ihr Sohn 1848 felbft die Leitung 
übernehmen fonnte. Nach feinen eigenen Worten fand Alfred Krupp „drei 
Arbeiter und mehr Schulden als Vermögen” vor, Er ging aber mit gutem 
Mut ans Werl, Auf einer 1851 in London veranftalteten Ausftellung 
ftellte er bereits den größten Tiegelguß aus. Unter feiner Führung wuchs 
das Werk, wuchs der Nuf feiner Firma. Er fertigte hauptſaͤchlich Kano— 
nen, die von den Heeresleitungen aller großen Staaten fehr begehrt und 
vor andern Fabrifaten bevorzugt wurden, Kruppfche Kanonen bildeten bald 
die Grundlage der deutfchen, öfterreichifchzungarifchen, italienifchen und ruffi: 
ſchen Artillerie, und auch viele andere Staaten rüfteten ihre Armeen mit 
Krupp:Kanonen aus. Das Werk wuchs zufehendse. Anfang der 60er Jahre 
wurde der berühmte Dampfhammer „Fritz“ angelegt, der als der größte der 
Welt lange Zeit eine Sehenswirdigfeit erften Ranges war. Er ift erft kurz 
vor 1911 außer Betrieb gefeht worden, 

Im Jahre 1873 ließ Alfred Krupp unter das Bild feines Geburtshaufes 
(das in anzuerfennender Pietät bis heute mohlerhalten wurde und wie eine 
Heine Idylle in dem heutigen raufchenden Niefenbetrieb liegt) folgende Wid— 
mung feßen: 

„Bor 50 Jahren war diefes fchlichte Häuschen der Wohnort meiner 
Eltern. Ich wiünfche Feinem von unferen Arbeitern die Kämpfe, welche 
der Eröffnung diefer Werke vorangingen. Vor 25 Jahren war der Er- 
folg, der ſchließlich — fchrittmeife und wunderbar — die Prüfung, Treue 
und Das Fefthalten an der Vergangenheit belohnte, noch mehr als un: 
gewiß. Möge diefes Beifpiel andere, die fich in Kümmerniffen befinden, 
ftärfen! Möge es die Achtung, Die man vor kleinen Wohnftätten haben 
fol, vermehren und Teilnahme erwecen fir den Armlichen Kummer, der 
leider fo oft in ihnen wohnt! Dem allgemeinen Wohl foll die Arbeit 
frommen. Wenn Tätigkeit Gluͤck bringt, fo ift die Arbeit das Gebet. 
Möge jeder in unferer Gemeinfchaft, der höchfte wie der niedrigfte, auf: 
Lehmenfic, Anfchaulicher Katechismusunterricht. IL. 6 
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merffam und meislich danach ftreben, fein Wohlergehen durch Befolgen 
diefer Lehre ficy zu verfchaffen und zu erhalten! Wenn das gefchieht, 
fo würde mein größter Wunſch erfüllt fen. Alfred Krupp. 
Effen, im Februar 1873. 25 Jahre nad) Beginn meiner Tätigkeit,“ 
Mit dem Wachfen des Betriebes fam man naturgemäß auch zur Her: 
ftelung anderer Dinge als der Kriegswaffen. Es wurden Achfen, Schienen, 
Schwungräder ufw., alles von fchwerfter und ftärffter Art, fabriziert. Als 
Alfred Krupp am 14. Juli 1887 7djährig in feiner Villa Hügel, die er 
fih unweit Effen in einem herrlichen Park errichtet hatte, ſtarb, hinterließ 
er ſeinem damals 23 Jahre alten Sohn Friedrich Alfred ein Werk, das 
bereits zu den bedeutendſten deutſchen Induſtrieunternehmungen gehoͤrte. Daß 
der Erbe es verſtand, den Betrieb im Sinne des Vaters fortzufuͤhren und 
zu erweitern, wiſſen wir alle, da wir es miterlebten. Heute gebören zu 
dem eigentlichen Kruppſchen Werk in Eſſen ein gewaltiger Schießplatz in 
Meppen, ein Stahlwerk in Annen, das Gruſonwerk in Magdeburg⸗Buckau, 
das Huͤttenwerk in Rheinhauſen, die Germaniawerft in Kiel und verſchiedene 
andere große Betriebe, wie Kohlengruben, Eiſenſteingruben in Deutſchland 
und Spanien und eine Reederei in Holland. Mehr als 50000 Arbeiter. 
und Beamte werden von Krupp befchäftigt. Eine Spezialität der Firma 
wurden im Laufe der Jahre die in der ganzen Welt gefuchten Panzerplatten. 
Nach dem letzten Willen des am 22. November 1902 verftorbenen Friedrich 
Alfred Krupp erbte feine Tochter Berta das Werk. Diefe vermähite ſich 
mit dem Freiheren v. Bohlen-Halbach, der durch Kaiferliche Kabinettsorder 
die „Genehmigung erhielt, zur Erhaltung des Namens Krupp diefen dem 
feinen beifügen zu fönnen. Das Kruppfche Unternehmen wurde in eine 
Aftiengefellichaft mit 160 Millionen Mart Kapital umgewandelt, deren 
Aktien im. Samilienbelig bleiben. 
Die. gewaltige Bedeutung des Kruppfchen Werkes ift in diefen großen 
und ernften Tagen des gewaltigen Krieges dem ganzen deutſchen BSR a 
gegangen H. 
C. Anwendung. 


A. Von eigenem Eigentum. 


1. Erwirb dir Eigentum! 
Surcbe danach, dir Eigentum zu erwerben! (Wer nicht arbeiten ei) 
; der foll auch nicht effen.) | 
Br Dort hinterm vollen Glafe im Wirtshaufe fißt ein BR 
Dringende Feldarbeiten (Adern, Saͤen, Jäten) rufen ihn. Er aber 
ſitzt hier vom fruͤhen Morgen bis zum ſpaͤten Abend). Schon iſt 
1) Weitere Stoffe ſiehe in dem Buche: Klemm, Kulturfunde, Dresden 1911, 


bei E, Heinrich. 
2), Vergleiche Beuiß, Der Alkohol in der Schule, Straßburg i i. E. bei Sul) 
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die günftige Zeit nahezu vorbei, 
und weint. 

Die trübe Zukunft diefer Familie 
fönnt ihr ausmalen, 


Und dann? 


Inwiefern beflehit der Trinker 
ſeine eigene Familie? 


„Tagedieb du!“ ruft ein erzuͤrn— 
ter Mann, dem der Bauer Geld 
ſchuldet. Ein Schimpfwort. Aber 
Wahrheit! | 


Nun ein Gegenbild. 
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Da ruft ihn fein Weib und bittet 
Er Yacht dumm vor fich hin und bleibt, 


Das Geld wird vertan. Die not: 
wendigen Arbeiten, werden vernad)- 
läfligt. Die Felder tragen nicht viel 
Getreide, aber viel Unkraut, Die 
Ernte ift dürftig. Not Eehrt ein, 

Ein Stüd Feld nad) dem andern 
muß verfauft werden. Die Familie 
verarmt, 

Er nimmt das Geld, das zum 
Lebensunterhalt beftimmt tft und das 
feiner $amilie mit gehört, ja für 
das fie mit gearbeitet hat, und fchafft 
es ins Wirtshaus. Er verbringt 
dort die Zeit, in der er für die Sei— 


nen arbeiten müßte, 


Er ftiehlt dem lieben Gott die 
Zeit. 


Ein junger Arbeiter jeßt fih am Sonntag 


Nachmittag ins Wirtshaus. Er ift gejchieft, und jedermann hat Zus 
trauen zu ihm. Uber hier findet er leichtfertige Gefellen, die Iuftig 
erzählen und tüchtig trinken fönnen. Hier gewöhnt er fich allmähs 
lich ein, Uber er hat einen treuen Freund, Der fucht ihn im Wirts— 
hauſe auf und nimmt ihn mit ins Freie, Dort ſtellt er ihm alles 
vor. 

Nun, iſt die Fruͤhlingsluft nicht beſſer als Dunſt und Qualm 
der Wirtsſtube? Und das Wieſengruͤn nicht luſtiger als das Grau 
der Wände? Und der Vogelſang nicht zarter als der rauhe Sang 
aus Bierkehlen? Laß uns wandern! Das erhält frifch und macht 


frohe. 
Am Montag Morgen? 


Inwiefern . bat . fein Freund des 
Arbeiters Gut behütet? 

Inwiefern feine Arbeitskraft (feine 
Nahrungsquelle) behuͤtet? 
Inwiefern wird Gut und Nah: 
rung des Arbeiter auch gebeflert? 


Der junge Arbeiter fühlt fich nicht 
matt und zerfchlagen. Er ift froh 
und munter. = 

Er hat unnuͤtze Geldausgaben wi 
erfpart. e 

Der Alkoholgenuß macht müde 
und entfräftet. 

Er kommt allmaͤhlich finanziell und 
koͤrperlich in die Hoͤhe, und ſein 
wird ein guter. 

6* 


u 


2. Welche Eigenfchaften verfperren 
den Weg zum Gefängnis? 

Ich weiß noch mehr; 

Wodurch aber werden folche Eigen: 
fchaften erworben? 


„Wer lügt, der ſtiehlt.“ Erklaͤre! 


„Muͤßiggang ift aller Laſter An: 
fang.” Scyon bei Kindern, 


Die eigene Arbeit ift em ftarfer 
Verhau, eine feite Barrifade auf dem 
Wege zum Diebftahl. 


„Spare in der Zeit, 
fo haft du in der Not!“ 
Auch in der Seelennot! 


So ift auch Sparfamfeit ein Gitter, 
das den Weg zum Diebftahl verfperrt. 


84 


— — 


Willensſtaͤrke, Selbſtaͤndigkeit. 


Wahrhaftigkeit, Fleiß, Sparſamkeit. 

In gutem Umgang und durch 
rechte Erziehung. 

Diebe ſind auch Luͤgner. Wer's 
mit der Wahrheit nicht genau nimmt, 
dem traut man nie. Man meint, 
ihm ſei auch Stehlen zuzutrauen. 
Als Dieb kann einer gar nicht bei 
der Wahrheit bleiben. Wer immer 
an der Wahrheit feſthaͤlt, kann gar 
nicht auf den Weg der Dieberei fom: 
men. Die Wahrheitsliebe verfperrt 
ihn. 

Keine Schularbeiten machen. Die 
Schule ſchwaͤnzen. lberflüffige Seit. 
Herumtreiben. Langeweile. Aufftet: 
gendes Begehren. Gelegenheit (Ge: 
legenheit macht Diebe). Mangelnder 
Einfluß der Lehre der Schule und 
des Elternhaufes. (Die Kinder ver: 
fäumen ja die Gelegenheit.) Schlechte 
Gefellichaft. 

Rechte Arbeit befchäftigt. Sie hält 
törichte Gedanken fern. Rechte Ar: 
beit veredelt. Sie wedt gute Ge: 
danken. 

Mancher ift in der Seit des Man— 
geld zum Diebe geworden. Er hatte 
verfchwendet, als er Überfluß hatte. 
Berfchwenden = verfchwinden machen. 
Nun im Mangel kommen die Wünfche. 

Wer regelmäßig zurlüclegt, der 
hat, wenn die Zeit der Not oder der 
Winfche kommt. 


3. In einem Verein von Sünglingen ift auch einer, der von den 
andern immer verlacht wird. Früh morgens, wenn er auffteht, macht 
Da läßt er die Ofentüre offen und 
übt fich in Stenographie. Des Abends fit er über Büchern, fich zu 


er feiner alten Mutter Feuer an. 


bilden. 


Später nimmt er auch für fein Geld Stunden: Englifch 


und Rechnen und Buchführung. „Der ift dumm“, fagen die andern, 


„Der gönnt fich gar nichts.” 
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An manchem Regenſonntage ſitzt er 


und arbeitet, waͤhrend die andern nicht recht wiſſen, wie ſie die Zeit 


hinbringen ſollen. 
Sprichwort. 

Gewiß, mancherlei Bedenken kom— 
men auch uns gegen das Verhalten 
des jungen Mannes. 


Wir Fönnen uns beruhigen. Alles 
das ift nicht der Fall, So ift er, 


der Verlachte, Elüger als die andern. 


Die Jugendzeit ift die Saatzeit 
für den Menfchen. 


„Wer zulegt lacht, lacht am beften”, jagt das 


1. Leidet nicht vielleicht feine Ge: 
fundheit? 

2. Hat er verftändigen Nat ein: 
geholt, daß er nicht etwa Unnuͤtzes 
und auf verfehrtefte Weife lernt, fon: 
dern zähe einem erreichbaren Siele 
zuftrebt? 

3. Lernt er nur und lieft nichts, 
um auch feine Seele zu bilden? und: 
lernt er vielleicht jeden Sonntag und 
verfäumt fo die Erholung und die 
Erholung der Seele? 

Er firebt zur Höhe empor. So 
wie es Gott von den Menfchen er: 
wartet. 

Er kann auf eine gute Ernte 
hoffen, Er wird feinen Weg fchon 
finden, 


4, Zu einem jungen Lehrer kommt ein Schulfreund, der Schrift: 


jeßer geworden ift. 
er, „das fehe ich jegt ein. 


„Sch hab's in der Schule dumm gemacht”, fagt 
Sch habe liederlich meine Arbeiten ge= 


fertigt und in den Stunden nicht aufgepaßt, Du warft kluͤger. Du 


haft es zu etwas gebracht. 


Du mußt mir nun helfen. 


Du mußt 


mir Stunden in Rechtfehreibung und Zeichenfeßung geben. Sch bitte 


dich fehr darum. 
Stunde bezahlen.” 


Sch will dich auch, fo viel ich Kann, für jede 


Der Lehrer gibt die Stunden, Das Stundengeld, dag He Schrift⸗ 
ſetzer pünktlich bezahlt, legt er in eine Pappfchachtel. 

Als der Lehrgang beendet ift (der Schriftfeger hat fehr fleißig ge— 
arbeitet), nimmt der junge Lehrer die Pappfchachtel mit dem ange: 
häuften Gelde und ſchenkt e8 dem Freunde. 


Inwiefern handelt der Lehrer ge: 
treu der Gefinnung Jeſu? 
Und nach Luthers Erklärung? 


Aber wir richten unfre Aufmerk: 
famfeit ganz auf den Schriftfeger. 


„Du folft deinen Nächften lieben 
wie dich ſelbſt.“ 

„Wir follen Gott fürchten und 
lieben, daß wir unfern Näcyften Gut 
und Nahrung helfen beſſern.“ 

Er handelt recht: 

Er fieht feine Fehler ein. 

Er fagt offen, wo es ihm fehlt. 
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So hat er ſich geſchickt gemacht, 
mehr zu leiſten und mehr zu ver: 
dienen. So befam er bald eine bef: 


fere Stelle und kam in die Höhe. 
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Er ſcheut nicht Geld, — Ba, 
ſich fortzubilden, | 


Er ift fleißig. 


Vergeßt nicht, die ot eebte daraus zu ziehen! 


2. Schuͤtze dein Eigentum! 


1. Ein Arbeiter, ein fleißiger, ordentlicher Mann, wird von an— 
dern aufgefordert: „Mach’ doch den Sonntag die Schlittenpartie mit 


deiner Frau mit! 


Es wird fehr Jchon.“ 


Einem Manne, der fleißig arbeitet, ift auch einmal eine Freude 


zu gönnen. 
keins übrig, 
Was meint ihr? 


Die Schlittenpartie f ollte ihm Freude 
machen. 


Was ratet ihr? 


Im Anſchluß daran ein Wort 
vom Sparen. Warum iſt es gut, 


wenn man ſich einen Teil ſeines 


Einkommens regelmaͤßig zuruͤcklegt? 
Und noch aus einem andern Grunde. 


In den Sparkaſſenbuͤchern ſtehen 
Tabellen uͤber den Nutzen des Spa— 
rens. 


Wenn jemand nur 1Mk. am 


Ende jedes Monats zurüclegt und 
wenn dieſe 1 ME, mit nur 30%), 
(Sins und Zinſeszins) verzinft wird, 
fo hat er 


Aber die Partie Eoftet Geld, und augenblicklich bat er 
Ein Arbeitskollege jagt: „Sch ſchieße dir’s vor.” 


Er ſoll's lieber nicht tun. Wenn 
man Schulden hat, hat man Sorgen. 
Aber er kann ſich ihrer nicht recht 
freuen, wenn er das Geld erſt ent— 
leihen muß. 

Lieber jetzt verzichten. Das Geld 
auffparen und dann im nächften Sabre 
mit freiem Herzen eine e Partie unter: 


nehmen, 


Weil man dann in Seiten des 
Mangeld mit dem — ſich 
helfen kann. | 


Um vorwärts zu fommen in der 
Welt, muß man Geld haben, (Ge: 
[häftsgründung, Gründung eines 
Hausftandes, Neifen in eine neue 
Stelle uſw.) 


Dazu: regelmäßig zu fparen. 

Freilih: Dann darf man Diefes 
Geld nicht Ddazwifchen -etwa weg: 
holen. 


—— si 


in 11 Jahren 155 ME, (und 82 Pf), 
in 21 Jahren 348 ME. (und 81 Pf.) 
Wozu follen IHR Tabellen er⸗ An 


muntern? . HIT / 
Man kann aber- ſehr viel mehr Je hoͤher der Zinsfuß iſt, deſto 


Binfen bekommen als 3°: 25 unficherer- ift gewöhnlich das Geld. 
| — Kleine Sparer, die ihr verdientes 

Geld aufſparen, ſollen ſich an ſtaat— 

liche oder ſtaͤdtiſche Anſtalten halten. 

2 Ein Beamter tritt in eine Spar= und Borfchußkaffe ein, . Sedes 
Mitglied hat eine Einlage. zu machen von 200 ME, die verzinft wird. 
Er: hat dafür das Recht, wenn er. Geld braucht, ſolches zu einem 
ee Zinsfuß aus der Kaffe zu entleihen. 

Aber dieſe Kaffe iſt eine Geſellſchaft mit unbefchtänfter: Haft. 

öfliche. Jeder haftet mit jeinem Einkommen und Vermögen für die 
Schulden der Kaſſe. 
Mun iſt der Kaſſierer ein unehrlicher Menſch. Eines Tages iſt 
er mit dem ganzen Barbeſtand der Kaſſe entflohen und hat auf die 
Kaſſe viele Schulden gemacht. Die Kaſſe hat auch noch andere Ver⸗ 
pflichtungen zu Zahlungen. | 

Jetzt find die Mitglieder in. Schlimmer Sage. Nicht bloß, daß ſie 
natuͤrlich nichts mehr aus der Kaſſe entleihen koͤnnen, ſondern das 
Entliehene baldigſt zuruͤckzahlen muͤſſen. Sie verlieren auch ihr ein⸗ 
gezahltes Stammkapital. 

Aber das Schlimmſte iſt: Sie haften mit ihrem Einfommen 
und Vermoͤgen. Mit einem Male hat jeder von ihnen eine große 
Schuldenlaft. Und diefe Schuldenlaft wächft. Denn wenn eines 
von den Mitgliedern ftirbt, gehen jeine Schulden auf Die andern 
über. 

Einige werben dadurch ſehr bedruͤckt. Sie kommen in Schwierig: 
feiten. Die es ermöglichen Fönnen, verlaffen den Ort, und andere 
nehmen fich fogar das Leben. Dadurch wachjen wieder die Schulden 
der andern. Unfer Beamter muß nun monatlich 30 ME, ———— 
Sn 26 Jahren hat er über 4000 ME. bezahlt. 

Ein Rechtsanwalt fagt ihm, daß diefe Schuld auch ade auf feine 
Kinder übergeht dem Wortlaut der Statuten gemäß, die der Beamte 
feinerzeit unterfchrieben hat, ohne fie genau zu leſen. Der Beamte 
hat eine Lebensverficherung von 3000 ME. Der Rechtsanwalt bes 
fürchtet, daß beim Tode des Beamten die Gefellfchaft mit unbes 
fchränkter Haftung die 3000 ME beanspruchen und der Familie weg- 
nehmen werde. Er rät, noch bei Lebzeiten die Verficherung zurück 
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zunehmen. Das gefchieht. Sie erhalten. nur 600 ME., obwohl fie 
foft das Doppelte eingezahlt haben. | 

Bald darauf flirbt der Beamte, Die Kinder verzichten auf den 
Nachlaß des Vaters durch Erklärung auf dem Amtsgericht; denn fonft 
hätten fie die Schuld auch noch wieder auf fich genommen. 

Am Grabe des Beamten fpricht der Bürgermeifter des Ortes, und 
e8 fprechen noch andre warme und herzliche Worte. 

Der Mann wird alfo von ven Aber gewiß, Er hat Doch ganz 
andern Leuten nicht verurteilt. Könnt ehrenhaft und gut gehandelt und ift 
ihr das verftehen? ohne feine Schuld in das Unglüd 
geraten, 

Er verdient aller Mitleid. Wir 1. Alles genau durchlefen, mas 
überlegen, wie wir uns vor ſolchem : wir zu unterfchreiben haben. 
Unglüc hüten. 2. In feine Geſellſchaft mit un: 

| befchränfter Haftung eintreten. Auch 

bei einer Genoffenfchaft mit befchränf: 
ter Haftung es ſich genau überlegen. 
3. In zweifelhaften $ällen recht: 
zeitig bei einem Nechtsanmwalt fich er: 
fundigen. 

3. Sch erzähle auch noch einen zweiten Fall, bei dem eine Familie 
ohne alle Schuld in wirtfchaftliche Not gekommen iſt. 

Zu einem Profeffor fommt ein Freund: „Sch kann eine gute 
Stelle antreten in einem Bankinftitut. Aber die Bedingung ift, daß 
ich vorher eine Geldjchuld, von der die Bank Kenntnis erhalten hat, 
begleichen muß. Nun will ich das Geld, es find 5000 ME, gar 
nicht von dir haben. Eine befannte Familie gibt das Geld her.“ 
„un dann iſt's ja gut”, jagt der Profeffor. „Aber was foll ich 
dann dabei tun?” „Du follft dich dafür verbürgen, daß ich Das 
Geld zurüczahle. Uber das ift ja nur Formfache, Sch habe fehon 
einen Bürgen, aber zwei müffen den Bürgfchein unterfchreiben. Es 
ift, wie gejagt, gar Feine Gefahr dabei.” 

Der Profeſſor unterfchreibt nach kurzem Befinnen das Schrift: 
ſtuͤck. Jahre find dahingegangen. Niemand hat wieder etwas von 
der Sache gehört; der Profeflor ift geftorben. Die Witwe und ihre 
beiden Zöchter leben von der mäßigen Penfion des Vaters. Der 
einzige Sohn ftudiert noch, 

Da erjcheint eines Tages bei ihnen ein Mann mit einem Papier. 
Es ift die Bürgfchaft. Der Kaflierer hat nur 500 ME, Yo alſo, 
abgezahlt. Krankheit in feiner Familie und mancherlei Ungluͤck haben 
ihn an weiteren Zahlungen gehindert. Er ift jeßt arbeitsunfähig und 
dauernd invalid. Der andre Bürge ift im Armenhaufe ohne Erben 
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und ohne Erbſchaft geſtorben. Nun haftet (nach dem Wortlaut der 


Buͤrgſchaft) des Profeſſors Familie. 


Der Sohn erklärt: „Sch will alles abzahlen. Nur jetzt kann ich 
noch nicht. Ich muß erft ftudieren, um dann etwas zu verdienen.” 


Keiner in der Gefchichte hat un: 
recht gehandelt, Und doch ift Un: 
heil entftanden und jahrzehntelange 
Sorgen. Wodurch? 

Lehre? 


Dann naͤmlich freut man fich auf 
jeden Fall. 


Aber entfpricht denn das der chrift: 
lihen Weltanfchauung? Man fol 
doch dem Nächften aus der Not bel: 
fen. 

Und der mwohlwollend Denfende 
kann ja ruhig dem Unglücklichen bel: 
fen. 

Warum ift aber Bürgfchaftleiften 
eine fehr bedenkliche Sache? 


Und dann? 


Dadurch, Daß der Profeffor die 
Bürgfchaft unterfchrieb, daß der Kaf- 
fierer ftarb und auch der andre Buͤrge. 


Nur dann bürgen, wenn man das 
Geld hinlegt und im Geifte verloren 
gibt. 

Wenn die Summe bezahlt werden 
muß, daß man fie da hat, Wenn 
fie nicht bezahlt werden muß, daß 
man das Geld behält. 

Gewiß. Aber nicht fo, Daß man 
unnötig ſich felber gefährdet und die 
Seinen. 


Er ſchenkt ihm fo viel ex Fann 
und mag, 


Weil das fo harmlos ausfieht: 
„Ich brauche nur deine Unterfchrift.“ 
An das Bezahlenmüffen denkt nie: 
mand, 

Dann fommt die Forderung ge: 
rade in dem Augenblick, wo man fie 
am wenigften erfüllen Fann. 


4. Die Frau des Fleinen ftädtifchen Beamten fißt fo recht behag- 


lich in ihrem fchattigen Zimmer, Die Fliegen ſummen. Es iſt eine 
drückende, gliederlähbmende Hitze. Aber hierher fendet die Nachmittags: 
ſonne nur einen einzigen grellen Strahl dort durch die Lücke im Roll: 
vorhang. Sonft ift tiefer, wohltätiger Schatten. 

Sie überblidt das Zimmer, Was fie fich alles gefchafft haben 
in diefen Sahren! Die hübfcehen Möbel alle! Und die paar taufend 
Mark, die fie als ihr Erbteil mit in die Ehe gebracht hat, Liegen noch 
unberührt auf der Sparkaffe Davon Fünnen die Mädels einmal 
etwas lernen. | 

Da ſchreckt fie der fehrille Schrei der Klingel aus ihren freund: 
lichen Gedanken, Wer mag das fein? Um dieje Zeit bei dieſer Hitze! 

Es ift der Ehemann der Schwefter ihres Mannes, der Kaufmann 
aus der Großftadt. In Sorge ift er, Das Gefchäft ift nicht gut 
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gegangen. Wechſel muß er einloͤſen. Wenn er nur diesmal heraus⸗ 
kommt aus den Schwierigkeiten. - Dann ift ihm ficher geholfen. „Du, 
ihr koͤnntet mir helfen. Ihr mit euren paar tauſend Mark. Ich wuͤrde 
euch hoͤhere Zinſen zahlen. Und ihr bekommt es wieder ganz ine 
und. jehr bald. Bi 

‚Sie bleibt Eühl und ruhig. Sie denkt an ihre Kinder. Sie ent 
es übers Herz, den Verwandten abzumeijen. 

Aber dann am Abend kommt ihr Mann nach Haufe. Er iſt ſo 
gut, ſo gut. „Wir muͤſſen unſern Verwandten helfen, wenn ſie in 
Not ſind.“ Als der Kaufmann abreiſt, hat er die Zuſicherung. 

Und nun kommen ſtuͤrmiſche Tage. Die Frau widerraͤt. Der 
Mann: „Bir müffen unfer Wort halten. Und wir befommen ja 
unfer Geld wieder.” Das Geld wird gekündigt und abgeſchickt. Ein 
kurzer Dankbrief. Dann Schweigen. 

Es find 6000 ME. 5%/, wollte er Zinfen geben. Das find jaͤhr⸗ 
lich 300 ME. :12 — 25 ME. monatlich, Er muͤßte doch ſchon die 
erften Zinfen gefchieft haben. Ein Mahnbrief.e Dann kommt das 
Geld mit Furzer Entfchuldigung: Keine Zeit! Erneute Mahnung im 
nächften Monat. Ein Entfchuldigungsbrief: „Die Gefchäfte gehen 
doch zu Schlecht. Bitte, wartet!” Mas bleibt übrig, als zu war: 
ten? Im dritten Monat neuer dringender Mahnbrief. Keine Ant: 
wort. RT RÄ 

Dann meldet’s die Zeitung: Konkurs iſt angeſagt. 

Und dann geht im Bankerott das ganze Geld verloren! 

Hat der kleine Beamte nicht mit Ganz gewiß. In dieſer Hinſicht 
wahrhaft chriſtlichem Herzen gehan: koͤnnen wir ihn loben. 
delt? 


Aber? a Er hat es an der nötigen Vor: 
Ri e: ficht fehlen laffen. 
Wieſo? Er verſteht nichts von Kaufmanns: 


gefchäften. Ein Sachverftändiger hätte 

die Gefchäftsbicher prüfen muͤſſen, 

um feftzuftellen, ob es überhaupt noch 

einen Sinn: hatte, in dieſes eſchaſt 
Geld zu leihen. 

Troß des großen Opfers von dem Test fteht er ebenfo blank da, als 
Vermögen der Frau ift dem Kauf: wenn ihm nichts gegeben worden wäre. 
mann in nichts geholfen morden. . \ ee 

Falls das Gefchäft wirklich unrett- Nach dem Zuſammenbruch. 
bar verloren war, wann waͤre Da | | 
eine Hilfe und Unterftügung anzu: 
raten geweſen? 
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Und da wären nicht fo große Sum: . . Wenn du helfen willft, hilf ‚nicht 
men erforderlich geweſen. Darum? blindlings, ſondern mit 

Wir beurteilen die folgende Zeitungsnachricht: 

5. ** L. H.... Dresden. „Sch erhielt folgenden Brief aus Madrid 
und bitte um Abdruck zur Warnung leichtglaͤubigerer Seelen, als ich bin.“ 
— Na, meinetwegen moͤge es noch einmal oder vielmehr: wieder einmal 
geſchehen. Der Brief lautet wörtlich: „Wegen Bankrott als Gefange— 
ner. in bier, bitte ich Sie, mir zur Zuruͤckziehung von 800000 Franken 
zu verhelfen, welche Summe ich in Banknoten. in meinem auf einem 
franzöfifchen Bahnhofe lagernden Koffer befie! Um dies zu ermög- 
lichen, ift e8 unbedingt nötig, daß Sie hierher Eommen, um. durd) 
Bezahlung der Prozefkoften mein hier mit Befchlag belegtes Hands 
gepaͤck auszulöfen, um auf diefe Weife. in den Befit meiner Reife: 
tafchen zu gelangen, worin ſich in einem Geheimfache der Gepäd- 
ſchein, der zur Zurüchziehung des obigen Koffers abfolut erforderlich 
ift, befindet. Als Belohnung gebe ich Ihnen den dritten Zeil obiger 
Summe, Sn der Befürchtung, daß Sie meinen Brief nicht erhalten 
fönnten, will ich erft Ihre gütige Ruͤckantwort abwarten, worauf 
ich meinen vollftändigen Namen unterzeichnen und Ihnen mein ganzes 
Geheimnis anvertrauen werde Da ich Ihre Antwort nicht Direkt 
im Gefängnis empfangen kann, bitte ich Sie, nachfolgendes Tele 
gramm an meine Vertrauensperjon, welche Sie nachher kennen lernen 
werden, zu fenden, die mir folches mit aller Zuverläffigfeit überbringen 
wird. Sch anempfehle Ihnen ftrengfte Verfchwiegenheit und. bitte 
Sie wiederholt, mir nur durch Telegramm, aber auf feinen Fall 
brieflich zu antworten. Adreſſe und Zert des Telegrammes, welches 
Sie mir fenden werden: U. Benavente-Ponzano 36 y patio — Madrid. 
Siher: 9... . Ihrer fofortigen Ruͤckantwort gerne entgegenfehend, 
verbleibe bis auf weiteres ergebenft N. de ©. 26. 1.—914,” — Der 
Brief bemweift leider, daß die Dummen wirklich nie alle werden. Ab 
und zu muß den fpanifchen Gaunern, trotz aller ſeit einer Neihe von 
Fahren in den Blättern erlaffenen Warnungen, doch noch ein Gimpel 
ins Garn laufen. Denn wenn fich das „Gelchäft” nicht lohnte, 
würden fich die Banditen wohl hüten, Porto dafür zu verausgaben. 
Verwunderlich bleibt es troß alledem, daß ein Menfch, der Fein Idiot ift, 
auf einen fo riefig dummen und plumpen Schwindel hereinfallen kann, 


3. Verwende dein Eigentum in rechter WVeife! | 
1. Denkt euch, ihre wäret mit einem Male Millionäre.. Was 
würdet ihr mit eurem Gelde beginnen? 
Die Kinder führen aus: 
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a) Wir wuͤrden unſer Geld „auf die Sparkaſſe“ tun, das eu 
nicht angreifen und dag Geld nicht verfchwenden. 

b) Wir würden ung ordentliche, fchöne, haltbare Kleider kaufen, 
eine gefunde, ruhige, ſonnige Wohnung einrichten, „ſolide“, einfach: 
Schöne, gutgearbeitete Möbel anfchaffen, 

c) Wir würden den Eltern dauernd Geld geben, regelmäßig mo: 
natlich, daß fie nicht mehr zu arbeiten brauchen. Den Verwandten 
würden wir Geldgefchente machen, daß fie fich mitfreuen koͤnnen. 
Soweit fie arm find, würden wir ihnen auch durch dauernde Bei: 
| hilfen unter die Arme greifen. 

d) Wir wuͤrden uns „Theater und Vergnuͤgen“ goͤnnen, manch⸗ 
mal auch Kino. 

e) Wir würden eine Sommerfriſche aufſuchen und ung dort in 
frifcher Luft erholen. Auch würden wir Länder bereijen, die wir in 
der Erdkunde Eennen gelernt haben. 

f) Andere führen noch an: Fahrten auf einem Öeefchiffe und 
„einmal auch in einem Zeppelin“, 

8) Die Gefahren des Neichtums werden jo angedeutet: 

„Sch würde nicht zu viel effen, das macht Frank,” 

„Sch würde doch regelmäßig arbeiten, fonft ift das Leben lang- 
weilig, und immer Vergnügen ift für niemanden gut.” 

2. Shr habt jehr hübfche Gedanken darunter. Aber nun denkt 
einmal, Ein berühmter Milliardär hat einmal gejagt: „Es ift viel 
leichter, eine Million zu erwerben, als eine Million vernünftig aus: 
zugeben”. 

Könnt ihr euch denken, wag er meinte? Vielleicht verfteht ihr’s 
leichter, wenn ihr folgende Zeitungsnotiz left: 

— Keinem unbefannten Bettler eine Gabe! Der Verein gegen 
Armennot und Bettelei erläßt folgende Mahnung: „Die Hausbettelei 
Scheint in Dresden wieder einmal fehr zugenommen zu haben. We- 
nigftens mehren. fih aus den Kreifen der Bürgerfchaft die Klagen 
hierüber, befonders leidet offenbar das Münchner Biertel unter der 
Plage. Von dort wohnenden Mitgliedern gelangten in leßter Zeit 
an den Verein gegen Armennot und Bettelei direft Anfragen, wie 
man fich der geradezu beläftigenden Zunahme der Anfprechenden und 
Haufierer, die vielfach noch dreifter als die Bettler auftreten, mit Er- 
folg erwehren koͤnne. Ganz mit der Wurzel wird fich das Übel ja 
nie ausrotten laſſen; immer kann es fich bei feiner Bekämpfung nur 
um oberflächlihe Maßregeln handeln, Neben fchärferer Fahndung 
auf Bettler feitens der Polizeibeamten und größerer Zuruͤckhaltung 
der Behörden in der Erteilung von ©ewerbefcheinen an KHaufierer, 
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denen in der Tat das Angebot ihrer meiſt geringwertigen Artikel nur 
der Zweck zur Erlangung von milden Gaben ift, bildet das befte Ab— 
wehrmittel die Selbfthilfe des Publikums. Sederman follte e8 fich 
zum Grundfag machen: Keinem unbekannten Bettler eine Gabe! 
Gegen Verabreichung von etwas Effen, das von dem Anfprechenden 
an Ort und Stelle verzehrt werden muß, läßt fich noch am wenig- 
ften einwenden; wenn man aber abgelegte Sachen, die auf den be= 
kannten Bettlerbörfen häufig unter den Pennbrüdern meiftbietend ver: 
fteigert, fonft aber zum Althändler getragen werden, oder gar Bar: 
geld gibt, jo erweiſt man fich, den Anfprechenden felbft und der 
Allgemeinheit damit einen fehlechten Dienft; man zieht dadurch nur 
andere Bettler vor feine Tür, leiftet ungewollt der Trunkſucht Vor— 
ſchub und erleichtert zum Nachteil der gefamten Einwohnerjchaft oft 
bloß den Arbeitsicheuen und Zagedieben ihr verwerfliches Gefchäft. 
Der Verein gegen Urmennot und Bettelei, der in der Bekämpfung 
der Hausbettelei mit eine feiner Hauptaufgaben fieht, warnt deshalb 
nachdrüclich, unbekannten Bettlern aus faljch angebrachtem Mitleid 
oder Ungft Gaben in Geld oder Sachen zu verabreichen und bittet 
dringend, ohne Unterjchied alle Unfprechenden feiner Gefchäftsftelle 
zur Erörterung ihrer Verhältniffe und nach Befinden zur geeigneten 
Unterftügung zuzumeijen.” 


Wenn wir unſer Fruͤhſtuͤck ver: 
zehren und ein blaſſes, mageres, hung: 
riges Kind ſteht dabei, das nichts hat, 
was werden wir ohne weiters tun? 

Und eure Eltern werden ſicher einen 
alten Mann in duͤrftiger Kleidung 
nicht von der Tuͤr weiſen, der im 
kalten Winter zitternd um einen 
Schluck warmen Kaffee bittet. 

Aber Geld ſoll feine Gefahren 
haben? 


Wenn ſich das Betteln recht fehr 
lohnt, hat es noch weitere Gefahren 
für den Bettler, 


Und für die Arbeiter auch. 


Mancher arme Mann Eonnte aber 
doch fehr wohl Geld brauchen, 


Dem armen Kinde ein tüchtiges 
Stück davon geben. 


Nein, fie werden ihn hereinrufen 
und ihm warmen Kaffee geben und 
vielleicht ein Stücd Stollen oder ein 
Stuͤck Butterbrot dazu. 


Ta, mancher törichte Bettler ver: 
trinft das Geld und wird unglüd: 
licher, als er war. 

Er verlernt das Arbeiten, Er 
fommt bettelnd ja beffer durch die 
Welt, 


Sie fehen, daß Betteln lohnender 
ift und fagen ſich: Da laffen wir die 
Arbeit auch lieber fein. 

Zum Nachtlager, Oder zu einer 
nötigen Fahrt zu einer Arbeitsge: 
legenheit. 
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Aber was kann man nun wieder S 


nicht wiffen? | 

Ja, warım unterfucht der, bei 
dem gebettelt wird, die Sache nicht 
genau? 


Alfo? 


Seht: Geben ift auch nicht im- 


mer die wahre chriftliche Bruderliebe, 
Würde Jefus wohl einen Bettler mit. 


ein paar Pfennigen abgefpeift haben ? 


Recht zu forfchen und recht zu bel 


fen, dazu find die Vereine da. 

Denn der oberſte Grundſatz ift: 
Hilf dem Nächften fo, Br er Ki 
felber heifen tann! 


Ob der Mann das Geld nötig. hat 


"oder ob’ ihm fchädlich ift. 


Dazu gehört wieder Ir} viel en 


und Lauferei, 


Er gibt lieber ein paar | pfennige 


und iſt den Bettler los. 


Sie unterfuchen die Sache genau, 
geben Nachtlager und Abendbrot und 
verfchaffen dem Bettler ——— 
legenheit. | 


Aber damit, daß man nun feine Steuer in einen Verein gibt, 


iſt's auch noch nicht getan, 


„Herz für die Armen haben, wie der 


Herr! Sie auffuchen in ihrer Not! Ihnen aufbelfen, Eörperlic und 


geiſtig, ſittlich und finanziell!“ 


Aber das alles iſt ſchwer. 


3. 68 gibt noch fo viele Gelegenheiten, Gutes mit Geld zu tun! 

Verein zur Bekämpfung der Kungenkrankheiten, Innere Miſſion, 
Lutherverein (Hilfe für die deutfchen evangelischen Glaubensgenoffen), 
Kinderpflegeverein, Sammeln für Holz im Falten Winter ufw. 

Und wer mehr bat: Stiftungen für begabte Knaben und Mädz 
chen, daß fie im Leben vorwärts kommen. 

‚Und wer wenig hat, aber in feiner Dankbarkeit an der Schule 


etwas tun will? 


Ein Bild, eine Summe Geldes zu Büchern ſchenken. 
4. Ihr habt ganz recht geſagt: Erſt aber muß man an die Eltern 
denken, daß die nicht zu darben oder ſich zu ſorgen brauchen. Bun 
an die Geſchwiſter und an die Verwandten, 


Und man foll fich felbft nicht vergeflen. 


Bor allem darf man 


nicht verſaͤumen, daß man mit ſeinem Gelde etwas Tüchtiges lernt, 
damit man vorwärts kommt in der Welt. 
Und dann, wie ihr fchon gefagt habt: mit einfachen Mitteln Sich 


ein jchmudes Heim bereiten. 


Der Menfch braucht ein Plässchen, 


: und wär’s noch ſo Elein, 
wovon er fann fagen: 
„Sieb bier, Das ift mein! 


Hier leb ich, hier lieb ich, 
- hier ruh' ich mich aus, 
hier. ift meine Heimat, 
hier bin ich zu Haus.” 
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85. Heute Känten: die Glocken fo feierlich, als meinten fie’s gut, 
recht gut mit dem, dem fie den legten Gruß bringen. Der alte Armen: 
haͤusler wird in die kühle Erde geſenkt. Er hatte mit vollen Händen 
gegeben und geholfen, wo er Eonnte, ja auch da, wo er eigentlich nicht 
fonnte. Da ward fein Bauernhof vertan, die Kinder lernten nichts 
und verfamen. | 

Sein befter Freund, ein Großbauer aus der Nachbarschaft, fteht 
auch mit am Grabe. Der hat’8 anders gemacht. Er hat gejpart 
und zufammengehalten und ift vorwärts gekommen. Under hat, fein 
Geld angewendet, was Ordentliches zu lernen, Und von feinem Über: 
fluß hat er immer noch etwas für die andern übrig gehabt, Er 
fann mit ruhigem Gemwiffen an den Verftorbenen denken, er hat viel 
an Ihm getan. 
x „Er war fuͤr dieſe Welt zu gut, unſer lieber, toter Freund“, jagt 
er im Weggehen zu feinem eigenen Sohne. 

Wir aber fagen: „Zu fehwach, zu weich, zu weltfremd, zu uner: 
fahren. Das gute Herz tut’s nicht Be es muB; auch etwas Ver: 
ftand dazu kommen.“ 


B. Andrer El | 
A, Achte des andern Eigentum! 


1. Im Gefängnis. Dort fist ein Betrüger. Er hat einen Bauern 
Planen: gemacht und ihm eine Unterfchrift abgelodt. Weil er aber 
Ort und Datum gefälfcht hat, fißt er hier. | 

Neben ihm fißt ein junger Kaufmann, den Kopf in die Hand 
geftügt. Kartenfpiel, viel Bier und Wein. Die ganze Barfchaft ver: 
loren, Ehrenfchulden. Dann ein Griff in des Herrn Kaffe, Unter: 
fchlagung! Gebranntmarkt fuͤr's Leben! ; 

Hier ein junger Tifchlermeifter, Ein fo fleißiger, tüchtiger Mann! 
Sammerjchade um ihn. Jeder hatte ihn gern gehabt. Gern lieh man 
ihm das Geld zur Gefchäftsgründung. Und wie blühte das Gefchäft 
auf! Die beften Möbel mußte man bei ihm beftellen. Dann fam der 
Fruͤhſchoppen. Da traf er fich mit feinesgleichen im Wirtshaus. Da 
ward gezecht. Das: Gefchäft ward vernachläfligt. Der umnebelte 
Kopf Eonnte nicht mehr fo arbeiten. Das Gefchäft ging zurüd, Der 
Mann ward zehlungsunfähig, bankerott. Manche Witwe verlor ihren 
Notpfennig. Im Alkoholrauſch Hatte er Geld und Schmudfachen 
auf die Seite gebracht. Betrügerifcher Bankerott: Gefängnis. 

Und da der Einbrecher, der. Schmied: Im angeheiterten Zuftande. 
war er von feinen Genoflen geworben worden zu der fchlimmen Tat, 


Nun hatte er Wort halten wollen. Als er am Schreibtifch geftanden 


hatte, hatte das elektrifche Licht aufgeleuchtet. 


„Entdeckt!“ Als er 


zum Senfter hinausgefprungen war, hatte ein leifer Pfiff geklungen. 


„Umfteftt!“ 


Als er hatte fliehen wollen, hatte eine fchwere Hand 


fich auf feine Schulter gelegt. „Gefangen!“ 


Welche Entfchuldigung werden fie 
anführen, der Süterhändler (Fälfcher), 
der Kaufmann (Unterfchlager), der 
Tifchlermeifter (betrügerifcher Banke— 
rotteur), der Schmied (der Einbrecher)? 

Und fie fprechen die Wahrheit. 


Aus dem heißen Mitleid mit den 
Armen, die fchuldig wurden, fteigt 
eine ernftliche Mahnung: 


Der Alkohol, der Teufel Alkohol 
hat uns verführt, verdorben, ins 
Ungluͤck geftürzt. 


Er macht fchlapp, umnebelt den 
Berftand und verdunfelt die Über: 
legung. 

Meide den Alkohol! Beſonders 
fo lange du jung bift! Dann bift 
dur auch fpäter nicht fein Sklave, 


2. Ach, e8 gibt fo viele Wege ins Gefängnis, nicht bloß den 


durchs Wirtshaus)! 


(1) Eine Fürftin erzählt in ihrer Kebensbefchreibung: „Wenn Tafel 
war, faßen wir Kinder auch mit zu Tiſch. Aber Vater beftimmte, 


welche Schüffeln an uns vorübergehen follten. 


Er wünfchte, wir 


follten frühzeitig lernen, auf etwas uns Ungenehmes verzichten,“ 
Seht, das iſt's, was viele nicht gelernt haben! Die Nafchhaftig- 


feit entipringt aus Wafchlappigkeit des Charakters, 


Da locken die 


Eröbeeren am Gartenzaune, die Zucderftückchen auf dem Zeller, die 


Bratenrefte im Schranke. 
Wie folft du zu dir felber fagen? 


Denn wozu ift Nafchen ein An: 
fang? 


„Ich Darf nicht.“ Und: „Ich will 
nicht.” „Ich will doch einmal fehen, 
wer ftärfer iſt, die Lockung oder ich?“ 

Zum GStehlen. 


(2) Beim Verhoͤr fagte ein Kleiner Knabe weinend: „Hans ift 
dran ſchuld. Hans hat mir’s gefagt: ‚Nimm die Bananen vom 
Stode an dem Schaufenfter, es fieht’s niemand‘, Sch hätte es ganz 


gewiß nicht getan!“ 

Uns tut der Fleine, arme Kerl leid, 
Aber? 

Lehre? 


Und? 


Er ift Doch ein Dieb gewefen, als 


er die fremden Früchte nahm. 


„Sei ftarf! 
führen!“ 

Suche dir gute $reunde, edle Men: 
fchen zum Umgange aus! 


Laß Dich nicht ver: 


1) Pfeifer, Ethik in der Volksſchule, Leipzig, Dürr 1907, ©. 269, 


— 9 


Der Umgang mit Böfen ift ge: 
fährlich, wie der Umgang mit Schar: 
lach:, Pocken- oder Diphtheriefranfen. 
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(3) Ach, und wie ſchlimm iſt's fuͤr die Kinder, die ohne den 
Sonnenſchein der Freude im Haufe leben. „Vater hat uns verlaſſen 


und ift in die Ferne gezogen. 
Haufe. 


Die Wohnung war verjchloffen. 


Mutter ift den ganzen Tag nicht zu 


Sch mußte mich auf der 


Straße umbertreiben”, erzählte ein Kind, das wegen Diebitahls ins 


Gefängnis mußte, 
Lehre für Kinder mit Eltern? 


Lehre für arme, ungluͤckliche Kin: 
der mit traurigen häuslichen Der: 
hältniffen? 

Wenn er eine Arbeit übertragen 
befommt? 


Wenn er in Verfuchung kommt, 
Zimmer mit vielen Sachen zum Effen, 
und Hunger? 


1. Wohl uns, daß fie fih um 
uns kuͤmmern. 

2. Wir wollen auf unjre Eltern 
hören. 

„Kopf oben! 
mennehmen!” 


Alle Kraft zufam: 


„Auh im Kleinften treu! Nie 
etwas anrühren, was nicht mir ge- 
hört!“ 

„Lieber einmal hungrig fchlafen 
gehen!" 


3. Ein feines Gefühl für fremdes Eigentum müßt ihr in euch 


ausbilden. 


(1) Da ſeht ihr auf der Straße im Schnee etwas blißen. 


King! 
wie er am Finger ftraplt! 
Darfft du ihn tragen? 


Solft du die Leute auf der Straße 
fragen? 


Einftweilen verſtecken und behalten? 
Berfaufen? 


Da würde Leid über dich kommen 
und Angft und Schande. Aber der 


Ein 


Ein golöner Ring mit einem herrlich funkelnden Stein, Ei, 


Wie könnte man das! Es ift nicht 
ehrlich erworbenes Gut. Das kann 
feinem $reude machen, 

Das darf man nicht machen; denn 
e8 gibt betrügerifche Leute, Die fagen: 
„Sa, den hab’ ich verloren.“ Sie 
nehmen den Ning und gehen fort. 
Die Verluftträger bekommen ihr Eigen: 
tum nicht wieder. 

Merkft du nicht fchon an der Heim: 
lichkeit, was du Unrechtes tuft? 

Pfui! das ift Funddiebſtahl ſchlimm⸗ 
fter Art, Da droht das Gefängnis, 

In Die Zeitung ſehen. An bie 
Eden, ob etwas angefchlagen fteht. 


Lehmenſick, Anfchaulicher Katechismusunterricht. IL. 7 
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liebe Gott wollte dir doch eine Freude 

machen, als er den Ring dich finden 
ließ. Alſo? 

Nun fannft du dir die Freude der 

Verluftträger ausmalen. 


Du haft Anfpruch auf Finderlohn. 
MWirft du ihn nehmen? 

Du muft dir das Datum auf: 
fchreiben. Genau nach einem Jahre 
gehft du wieder aufs Fundbureau und 
fragft, ob die Leute fich gemeldet 
haben. Wenn nicht? 

Man kann auch verzichten zugun: 
ften welcher Leute? 


(2) Du haft eingekauft. 


Dder fofort aufs Fundbureau der 
Polizeimache tragen. 


Es ift vielleicht ein liebes Andenfen 
mit vielen-fchönen Erinnerungen. Ach, 
verloren! Nein, e8 gibt ehrliche, gute 
Menfchen. Sieh da! Wir haben 
unfern Ning wieder! 

Wenn die Leute wohlhabender find 
als ich felbft, warum nicht? 

Dann befommt der Finder das 
Wertſtuͤck als fein Eigentum. 


Zugunften der Armenfaffe. 
gunften der Ferienfolonie, 


u: 


Fin falfches Markſtuͤck ift mit unter 
dem Gelde, das du heimbringft. 


Da jagt ein fehlimmer Freund: 


„Du, das hängft du andern wieder auf!“ 


Warum ift das ſchweres Unrecht? 


Wer wiſſentlich falfches Geld aus: 
gibt, kann nach dem deutfchen Straf: 
geſetzbuch mit Gefängnis bis zu drei 
Monaten beftraft werden. 

Und malt euch das. aus, wenn 
das falfche Geldfticf in eine ganz 
arme Samilie fommt! 


Wollt ihr das verantworten? Was 
aber tun? 
Du kannſt dich aber nicht beſinnen. 


Freilich bekommt ihr nichts dafuͤr 
und verliert eine Mark. Aber? 

' Und eine wichtige Lehre haben wir 
auch gewonnen: 


Du betrügft ja andre, und immer 
wieder andre werden gefchädigt. 

Alfo iſt's auch gefährlich und kann 
fehr fchlimme Folgen haben, 


Unfer einziges Geld. Brot foll ge: 
fauft werden. Milch fir das Kleinfte! 
Tränen und Hunger — vielleicht gar 
Gefängnis! 

Zuerft überlegen, von mem ihr es 
habt! Wieder hintragen. . 

Auf die Polizei fchaffen zur Ein: 
ziehung. 

Wir haben das Bewußtſein, ehr— 
lich gehandelt zu haben. 

Aufpaſſen, wenn uns Geld in die 
Haͤnde kommt. 


(3) Du biſt allein im Slaffenyimmer zuruͤckgeblieben. Du findeft 
unter einem Plage einen fchönen Gummi. Gerade fo einen haft du 


Dir immer gewünfcht. 
Was mußt Du am Lenz Tage 
tun? 


Du ſteckſt ihn zu dir, 


Die Mitfchüler oder Mitfchttlerin: 
nen fragen: „Wer hat einen Gummi 
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verloren?“ Zuruͤckgeben. Kennt man 
das Kind nicht (andre Klaſſen): be: 
ſchreiben laſſen. 

Dem Lehrer geben. Er wird auch 
in andern Klaſſen fragen. 

(4) Du biſt erwachſen. Du biſt in einer Krankenkaſſe. Da ſagt 
dir jemand: „Sch habe mich neulich Frank gemeldet. Mir fehlte aber 
nichts. Sch hab’ bei dem Arzte recht geklagt. Da hab’ ich 14 Tage 
lang Krankengeld bezogen. Du kannſt dir auch einmal ein paar Aus: 
rubtage machen. Zu’ fo wie ich!” 


Wenn fich keins meldet? 


Warum ift das ein fchändlicher 
Nat? | 


Und wem Fäme die Erhöhung zur 


gute? 


Die Krankenfaffe ift doch nicht 
für die Faulenzer da, fondern für 
die Kranken, Der Simulant beträgt 
die ganze Kaffe, audy dich. Wenn 
es viele fo machen, fo fönnen die 


Kranfen nichts befommen oder die 


Krankenkaffenfteuern muͤſſen erhöht 
werden. 

Den GSimulanten, den Schwind— 
lern. 


Iſt's nicht ahnlich mit dem Branöftifter, der fein eigenes, vorher 


hoch verfichertes Haus anzuͤndet? 


Die Ehrlichen müßten die Beträge bezahlen, die der Betrüger erhält, 
(5) In einer Schule haben übermütige, böfe Jungen die Wände 
verfcehmiert, Fenſter eingeworfen, die Bänke zerfchnitten und zerkratzt. 


Ein dummer Mann lacht darüber, 


Wie fünnte man ihm das Unrecht 
fehr deutlich zum Bewußtſein bringen? 


Folge? 


Er würde jagen: „Das ift was 
andres. Die Sachen der Schule ge: 
hören niemandem.” Ich fagte: „Das 
ift ein dummer Mann,” 

Warum find wir damit auch ge: 


ſchaͤdigt? 


Wenn man ihm in feiner Wohn: 
ſtube auch die Wände verfchmierte, 
die Fenſter einmürfe, die Möbel zer- 
fragte, 

Er würde Ärger und Sen 
gaben haben. 

Die Sachen gehören der ——— 
Sie muß dafuͤr aufkommen. 


Zur Gemeinde gehoͤren auch wir. 
Von den Gemeindeſteuern muß der 
Schaden gebeſſert werden. Unſer Va— 
ter muß auch dazu bezahlen. 


Mas für Schöne Bilder oder Lehrmittel Fönnten für dag Geld an: 


geſchafft werden, 
fürs Schulfeft! 


Dder e8 Eönnte in die Reiſekaſſe kommen oder 


7 


II POWER 


Mahnung? 


Schont und fchüst Das Eigentum 
des Staates und der Gemeinde! 


(6) Ein Maler ift geftorben. Die Witwe ift in Not. Die Bilder 
ihres Mannes werden verfteigert. Ein befonders fchönes Werk kauft 


ein andrer Maler. 


Er entfernt den Namen des Künftlers, läßt das 


Bild jahrelang ftehen, dann fchreibt er feinen Namen an die Stelle, 


Diebftahl geiftigen Eigentums! 

Aber er hat Doc das Bild durch 
fein Geld als fein Eigentum er: 
worben? 

Die ganze Welt wird den Fälfcher 
mit Verachtung firafen. Nur das 
Gericht und das Gefängnis wird ſich 
feiner annehmen. Ihr wißt, mie. 


Gewiß. Aber der Ruhm gehört 
dem, der das Werk gefchaffen. 


Anklage, Unterfuchung, Verurtei— 
lung, Gefängnis, 


Ein Schriftfteller fchreibt ein Buch. Er fchreibt feine Gedanken 
und Erfahrungen nieder. Da findet er in den Büchern andrer man: 
chen guten Gedanken, den er feinen Lefern gern mitteilen möchte. 


Was foll er tun? 


Warum? 


Fa, er fol auch ihre Bücher an: 
führen! Warum? 

Und es ift gut, wenn er genau 
die Seitenzahl mit angibt. 


Das koͤnnte für manchen von euch 
eine yraftifche Bedeutung fchon in 
der Schule haben. 


Wie aber handelt ein Kind, das 
Teile feiner Arbeit aus einem Buche 
abfchreibt und dem Lehrer als feine 
Arbeit eingibt? 

Ein Lehrer hat aber tiefes Mit: 
leid mit dem Kinde, Wie kann das 
möglich fein? 


Er fann die Gedanken und Worte 
der andern mit in fein Bud auf: 
nehmen. Aber er muß ihre Namen 
nennen. 

Daß die Leute wiffen, wer der 
Urheber diefer Gedanken ift. Ehre, 
wem Ehre gebührt! 

Daß fie auch des Urhebers Biicher 
faufen und lefen. 

Damit die Lefer, die ſich dafuͤr 
intereffieren, die Stelle leicht finden 
fönnen. 

Bei den deutfchen Auffäsen. Wir 
dürfen uns da auch nicht die Ge: 
danfen andrer aneignen, ohne fie zu 
nennen. 

Das handelt ganz betrügerifch und 
fehleht und verdient Strafe und 
Verachtung. 


Das Kind ift auf falfchem Wege. 
Wie fol es auf Diefe Weife etwas 
lernen? Es heimft Ehren ein, die 
ihm nicht gehören und die es nicht 
freuen koͤnnen. 


———— 
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‚Der Junge fönnte fpäter ftatt zum 
Schriftſteller zum „Schriftftehler” 
werden, Wieſo? 

Der Nachdruck ift auch dann nicht 
erlaubt, wenn der Verfaffername rid): 
tig genannt wird. 

Aber Schillers und Goethes Werke 
dürfen doch (unter Nennung des 
Namens) nachgedruckt werden. 

Wenn wir aber die fchönen Er- 
zahlungen der gegenwärtig lebenden 
Dichter gern verbreiten wollen, gibt’s 
feinen Weg? 


Indem er ganze Auffäke oder 
Bücher abfchreibt und unter feinem 
Namen druden ließe. 

Der Berfaffer — fo Fönnte es 
fonft fommen — miüfte hungern. 
Der Nachdrucer würde reich. 

Gewiß. 30 Jahre nad) dem Tode 
des Urhebers erlifcht der Rechtsſchutz. 
Mach 9 8 des Urheberrechts.) 

Wir müffen ihre Erlaubnis ein- 
holen, 


7, In einer chemifchen Fabrit wird ein berühmtes Mundwaffer 
bergeftellt. Das Rezept wird geheim gehalten, Nur wenige Beamte 


fennen es. 
auf den Tiſch für das Rezept.” 

Wie wird der ehrliche Mann han: 
deln? 


- Er handelt nad) Luthers Worten: 


Anders gehandelt wäre fchmweres 
Unrecht und mit Necht firafbar, 

Auch der Fabrikant, der das Mund: 
waffer daraufhin nachmacht, wird be- 


ftraft. 


Dem Erfinder fol fein Necht wer- 
den. Aus wmeflen Lebensfchickfal er: 
kennen wir dieſe Notwendigkeit? 


An einen tritt ein Verfucher heran: „BOOO ME, lege ich 


Den Verſucher fihroff und ener: 
gifch zuruͤckweiſen. („Wofür halten 
Sie mich? Schämen Sie ſich.“) 

Seinem Herrn, dem Chef des Hau: 
fes, den Vorfall mitteilen, | 

Das wir unfers Nächften Gut und 
Nahrung helfen behüten. 

Wegen der Untreue, 


Nach dem Muiterfchußgefeß. (Siehe 
Reelams UniverfalbibliothefNr.1704, . 
Preßgeſetz, Urheberrecht an Schrift: 
werfen, bildenden Künften, Photo: 
graphie, Mufterfchus, Markenſchutz, 
Patentgeſetz.) 

An dem Kellers, des Erfinders des 
Holzpapiers i. 


8. Der Meiſter iſt fort. Da ſagen einige: „Heidi, nun wird ge⸗ 


faulenzt! 


Heute haben wir einen guten Tag.“ Und ſie tanzen und 


johlen und ſingen und gehen muͤßig. Einer aber ſteht ſtill an der 
Maſchine und arbeitet ruhig und gewiſſenhaft weiter, Sie verhoͤhnen 
ihn: „Kohndrüder! Laftefel! Dummheit! Mas fchufteft du?” Er 
aber jagt ruhig: „Ihr arbeitet nur, wenn die VPeitiche dahinter fteht, 


1) Lehmenfid, Probleme und Prinzipien des Gefchichtäunterrichte. Straß: 
burg bei Bull, S. 193—206, 
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wie bei den Tieren. 


Sch arbeite, weil ich will und weil ich es für 


recht halte.” Da verftummen die andern. 


Was imponiert auch uns an den 
ſchlichten Worten? 


‚Wenn fie das ift, fo muß man 
den Sinn der Arbeit erfaffen, 


Welcher Schaden erwächft aus einer 
folchen Untreue? 


Welchen Lutherworten entfprechend 
handelt der eine Arbeiter? 


Der Mann bat das MWefen der 
Arbeit recht erfaßt. Sie ift eine 
freie Tat. 

Andern und der Gefamtheit nugen 
und Dadurch den Lebensunterhalt fich 
erwerben. 

Die Mafchinen arbeiten leer und 
viel Geld wird unnüs verbraucht. 

Der Prinzipal ärgert fich mit Necht 
und das gute Verhältnis wird geftört. 

Daß wir unfers Nächten Gut und 


Nahrung helfen beſſern. 


5, Hilf dem andern empor! 
1. Hoch und aufrecht ftehen die Halme, die Eörnerfchweren Ahren 


geſenkt. 
Reichtums, des Segens. 


Aber die zwei wilden Jungen achten nicht der Pracht, des 
Laut ſchreiend jagen ſie im Feld umher. 


Ruͤckſichtslos treten ſie die Halme nieder, „Jungen wollen ſich aus- 


toben,“ ſagt der Vater und lacht. 


Inwiefern handeln die Knaben un— 
recht? 


Warum handelt der Vater un— 
recht? 


Ein Mann mit feuerrotem Bart 
kommt und haut jedem der Jungen 
ein paar Ohrfeigen hinein. Der Vater 
ſchreit: „Sie haben kein Recht dazu. 
Polizei! Polizei! Ich laſſe Sie arre— 


tieren.“ Ob Den Jungen unrecht ges 


ſchehen ift? 

Und wenn fies vielleicht auch nicht 
. aus Bosheit taten, fo kann ihnen 
die Strafe doch heilfam fein, 


1. Sie zerftören den Segen des 
Feldes und damit Fünftiges Brot. 
2 Sie achten nicht die Gabe Got: 
tes. 
3. Sie fihädigen den Bauer an 
vielem Einfommen. 
1. Er fol feinen Jungen ic 
die Nobeiten nachjehen. 
2. Er ift verantwortlich für den 
Schaden, den feine Nangen machen. 
3. Er verdirbt durch fein Lachen 
feine Kinder. 
Sicher nicht. 


Die haben’s ver: 


Sie merken ſich's für Fünftig. 
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Der Mann mit dem feuerroten ‚Er wollte des Nächten Gut und 
Bart hatte Fein Necht zu den Schlä: Nahrung. behüten helfen. 
gen. Aber doch hatte er im Sinne ER IRF SE 
des 7. Gebotes gehandelt. Inwie— 
fern? Ä | — 
Durch den Ruf: „Polizei! Polizei!“ Der Vater bekam eine Strafver- 
wurde ein Polizift herbeigerufen. Der fügung und mußte bezahlen. 
Mann mit dem feuerroten Bart war 
fort. Der Polizift fehrieb die Jungen 
auf und den Vater. Fortgang? 

Nun baute er feine Jungen. Wenn Eine ernfte, ſtrenge Vermahnung 
er rechtzeitig eingegriffen haͤtte, waͤr's haͤtte vielleicht —— 
vielleicht milder abgegangen. 

„Vaͤter wollen ſich austoben!” ſagte ein Voruͤbergehender ſpottiſch. 


2, Ein nebeliger Tag in London. Die Straßenlaternen find ans 
gezuͤndet jeßt, mittags 12 Uhr. Aber auch ihr Schein dringt kaum 
auf das Straßenpflafter dicht an der Laterne. 

(1) Trübe Stimmung. In feinem Laden fit der deutſche Schub 
machermeifter vor feinem Hauptbuch und ftarrt ing Leere. Wie hat 
er gearbeitet und fich gemüht! Und was hat er erreicht in dieſem 
zweijaͤhrigen Ringen? Gewiß, er findet ſein Brot. Aber nur mit 
Sorgen und Wuͤrgen. Bei allem Fleiß reicht, was er verdient, eben 
aus, die Auslagen, die Miete, die Geſellen, die Steuern und Eſſen 
und Trinken zu bezahlen. 

Er hat keine Schulden, bewahre! Das iſt ſein Geſchaͤftsgrundſatz 
geweſen ſchon immer von feinem Vater her: Alles bar bezahlen! Wer 
bar bezahlt, wird fchnell bedient, befommt das Befte und wird immer 
gern geſehen. Er fieht auch immer, wie er fteht. Darum hat er es 
immer fo gehalten und wills fo weiter halten: Alles-bar! Wenn 
doch die Kunden auch bar bezahlten. Da käme er ein Stüc weiter. 

Da fehrillt die Klingel und reift ihn aus feinen Träumen, Ein 
Kunde, Auch ein Deutfcher. Als Werkzeugfchloffer ift der herüber- 
gefommen. Jetzt hat er eine große Mafchinenfabrik und befchäftigt 
Hunderte von Arbeitern. Er ift heute gut. gelaunt; denn er hat einen 

großen Auftrag bekommen, die gefamten Heizanlagen einer neu zu 
errichtenden Stadt. Das wird ihm Ehre und Gewinn bringen. Die 
Sreude des Erfolgs und die Luft an der Arbeit ſtrahlt ihm aus KR 
Geficht. 

„Nun“, jagt er zum Schuhmachermeifter. freundlich, „ſo traurig? 
Sie haben Sehnſucht dem Suͤden, wie der ee im 
Norden, 
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Diefer Nebel drückt mid) nieder, 
der die Sonne mir entfernt. 

Meine alten luft’gen Lieder : 
hab’ ich alle fchon verlernt.“ 


„Das ift’s nicht”, fagt der Meiſter. „Wenn ich nur etwas Geld 
hätte! Sch Eönnte Reklame machen für mein Gefchäft, noch einige 
Kräfte anftellen, Die Beftellungen an Leder und Zutaten im großen 
machen und mein Gefchäft in die Höhe bringen. Uber —“ 

„Sch weiß, ich weiß, was Sie fagen wollen. Sie haben gearbeitet 
bis in die Nacht, find fleißig und tüchtig geweſen und 's ift nichts 
übrig geblieben. Na, wieviel brauchen Sie denn? 

„15 Pfund (800 ME.).“ 

„Wiſſen Sie, ich habe heute eine lockere Hand. Sch wäre im: 
ftande und gäbe es Ihnen gleich. Geldfachen foll man fich reiflich 
uͤberlegen. Leben Sie fuͤr heute wohl!“ 

Und damit war er draußen und verſchwand im Nebel, waͤhrend 
die Ladenglocke noch laͤutete. 

(2) Am andern Tage war er fruͤhzeitig wieder da. 

„Ich hab' mir's uͤberlegt. Mit 15 Pfund iſt Ihnen nicht ge— 
holfen. Sch will Ihnen 90 geben (d. i. 1800 Mk.). Damit koͤnnen 
Sie emporkommen.“ 

(3) Und fo kam's auch. Zehn Jahre waren vergangen. Und 
wieder Fam ein folcher Nebeltag. Da ſtand in der Mafchinenfabrif 
der Schuhmachermeifter und legte die 1800 ME, mit Zinfeszinfen auf 
den Tiſch. Er als Gründer und Beſitzer der größten Schuhfabrik 
konnte dag nun, 

Der Mafchinenfabrifant nahm das Geld und den Dank, Und 
er ſagte: „Wiffen Sie, wag Sie mir nun noch fchuldig find? Sie 
müffen auch einem Menfchen emporhelfen, wie ich Ihnen emporges 
holfen habe, oder beffer, damit das Gute gemehrt werde in der Welt: 
zweien.“ 

(4) Und das hat er auch getan. Einem deutfchen Bäder, der in 
Amerika der Verzweiflung nahe war, dem hat er auch mit Geld 
emporgeholfen. Als er dann nach Deutjchland zurückgekehrt ift, da 
hat er den Sohn eines Freundes, eines DVergolders, von feinem Gelde 
ſtudieren laffen. 

Cr hat noch lange gelebt in einer Billa, die er fich auf Br 
Königsbrüder-Straße in Dresden gebaut hatte, 

Es ift eine Gefchichte mit lauter Der Mafchinenfabrifant durch fein 
glücklichen Menfchen. Wer alles ift Geben. 
glüdlich geworden? Der Schuhmachermeifter 


OO | U 


Und auf die rechte Weife ift hier 
geholfen worden. 

Und ein fchöner Gedanke durd;: 
zieht das Ganze, 

Wie? 


Das könnt ihr euch zu Herzen 
nehmen. Wieſo? 


Nun fo überlegt! und — tuts’s! 


1. durch die Hilfe, die er erhielt, 

2. durdy die Hilfe, die er dem Bäder 
zuteil werden ließ, 

3. durch die Hilfe, Die er dem Sohne 
feines Freundes gewährte, 

Der Bäder, 

Der Freund, der Vergolder. 

Der Sohn des $reundes, der Stu: 
dent, 

So, daß der andre fich felber hel- 
fen konnte. 

Das Gute fol auf Erden gemehret 
werden. 

Wohltaten, die man empfangen 
hat, foll man doppelt vergelten an 
andern, die folcher bedürfen, 

Überlegen, welche Wohltaten wir 
empfangen haben und wie wir fie 
vergelten Fönnten!), 


1) Und nun der Krieg! Wie hat Japan feinem treuen Lehrmeifter Deutfch- 


land gedanft! 


Es raubte uns Kinutfchon. 


Und wie unrecht handelte England, ald ed die deutfchen Patente für erlofchen 


erflärt! 


Und wie fehen die Beltrebungen der englifchen Kaufleute, und zu verdrängen 
vom Weltmarfte, und abzufchneiden vom Weltverfehr, unfern Kundenfreis uns ab: 


zunehmen, im Lichte des 7. Gebotes aus! 


Und wie erhebend dagegen find alle 


edlen Taten der Kriegsfürforge, die Unterftükung Arbeitölofer, Notleidender, armer 
Familien, der Witwen und Waiſen. Das Schilferwort wird zur Wahrheit: 
Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
in feiner Not und trennen und Gefahr, 
Und welche ungeheueren Kulturwerte vernichtet der Kriegs Lebensmittel, die 
verbrannt, Schiffe, Die in den Grund gebohrt, Häufer, die in Die Luft gefprengt 
werden! Dazu ganze Landgebiete durch Überſchwemmung für Jahrzehnte ver: 


dorben! 


Wieviel Zeritörung, abfichtlihe Vernichtung von Eigentum! 


Das achte Gebot. 


A. Grundlegung. 


I. Altteftamentlihe Grundlage. 


A. Das Verbot. 
Wie Abjalom von feinem Vater, dem Könige David, redet. 


1. Was das Volk vom Könige David ſprach. | 

Mit Reigentanz und Paufenfchlag wird der König von den 
Städterinnen und Dörflerinnen empfangen, vom Volk aber mit Jubel: 
rufen: „Es lebe der König! Heil dem König!” Unter der drängen: 
den Menge hört man des Königs Lob von Mund zu Mund gehen. 

„Er hat die Philifter gefchlagen. Wie mächtig. er iſt!“ 

„Er fingt die herrlichen Pfalmen. Was für ein Dichter er iſt! 
Er richtet weiſe und gerecht. Er hoͤrt auch den Geringſten an 
und unterjucht jeine Sache. Wie gut er ift!” 

Da fpricht ein Spyrer: „Die beneide ich euch um euren König 
David! Mas ift das für ein Mann! Mahrlich, er ift der Liebling 
des Volkes!“ | 


Warum ift e8 gut für den König, Weil ein guter Nuf das Wirken 
wenn ihm ein fo guter Ruf vorher: erleichtert. Die Untertanen laffen ſich 
geht? viel leichter regieren, fie gehorchen 


lieber und arbeiten eifriger für einen, 
der als tüchtig gilt. 


I. Unterm Schloßtor. 
(Der Unfang des Srevels.) 


2. Wie der Königsfohn Abfalom von feinem Vater zu 
den Untertanen ſprach. 
Mir betrachten uns erft mit Mohlgefallen die prächtige Geftalt 
des Königsfohnes mit der Flut der 7 Pfund fchweren Haupthaare. 
2. Samuel 14, 25. 26. 
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Mir fehen, wie er fich eine Leibwache anfchafft und ein Fönig- 
liches Geſpann, um rechtes Auffehen zu machen. 
2. Samuel 15, 1. 
Mir fehen, wie er die Leute, die mit einer Klage zum Könige 
wollen, abfängt am Stadttor und hören, wie er vom Könige, feinem 


2. Samuel 15, 2. 3. 
Und wir hören, wie er fich mit dem Vater vergleicht. 
2. Samuel 15, 4. 
Und wie er fich heuchlerifch bei den Joroeliten einſchmeicheln will. 
2. Samuel 15, 5. 6. 


Vater, redet. 


Warum mußte das Urteil, das 
Zeugnis des Abfalom Über den König 
ganz befonders glaubhaft erfcheinen? 

Das Urteil des Volkes aber Über 
David, Das wir vorhin gehört haben, 
war richtig). Was für ein Zeugnis 
hatte Abfalom über feinen Pater 
David alfo abgegeben? 

Welch eine fchändliche und entjeß: 


liche Tat! Denkt an die Folgen, die 


fie für den König hat! 


Denkt an die böfe Abficht, die den 
Abfalom bei feiner niedrigen, gemei: 
nen Tat leitete (V. 6)! 

Wurde nicht beiden von Abfalom 
etwas geraubt, dem König und dem 
Volke? 

Und was tauſchte das Volk dafuͤr 
ein? 


An die Schlange koͤnnen wir denken. 


Und welch ein Bild, wenn der 
föniglihe Water mit freundlichen 
Augen auf feinen Abfalom fchaut, 
der an feinem Tiſche ſitzt! 


& war ja fein Sohn, Er kannte 
den Vater ganz genau. Er fah ihn 
täglich und hörte feine Gefpräche, - 

Ein falfches Zeugnis. 


Sein guter Nuf wird ihm zer: 
ftört, feine Ehre wird ihm genom: 
men. Sein Wirken ald König. wird 
ihm erfchwert. Das Vertrauen, das 
er beim Volke genoß, wird ihm ge: 
raubt. 

Er wollte das Herz des Volkes 
gewinnen. Darum entfremdete er 
dem Koͤnig die Herzen des Volkes. 

Gewiß. Der Koͤnig kam um ſei— 
nen guten Ruf. 

Das Volk verlor das Vertrauen. 

Es haͤngte ſein Herz an einen 
Schlechten, einen Unwuͤrdigen, einen 
Elenden. 

Außen glaͤnzend und ſchoͤn, innen 
Gift und Verderben. 

David denkt: Wie ſchoͤn er iſt 
und wie gut und wie ich ihn lieb 

abe! 

Und der falſche Sohn denkt: Ob 


1) Damit ſoll Hier nicht ein Geſamturteil uͤber Davids Charakter abgegeben 
werden. Abfalom jedenfall hatte weder Grund noch Unterlagen für feine Be— 


hauptungen, 
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ich wohl ihn nun genug verleumdet 
habe, daß alle von ihm abfallen? 

Jun verftehen wir den Ernft des göttlichen Wortes 

2. Moſe 20, 16, 

dag Luther in ſeinem Katechismus ſo gibt: 

Du follft nicht falfch Zeugnis reden (gegen =) wider 
deinen Mächften. 

Eine feltfame Mifchung von Heim: Der Vater David, der König. 
lichfeit und Hffentlichfeit ift in dem 
Treiben des Abſalom. Wer vor allem 
durfte von dem verbrecherifchen Trei⸗ 
ben Der Ehrabſchneidung nichts er⸗ 
fahren? | 

Wir fönnen uns denken, wie Abe _ „Sagt aber dem Könige, wenn ihr 
falom zu den Mißvergnügten, die er jebt zu ihm kommt, nichts von mei: 
unterm Tore abfing, in diefer Hinz ner Rede!“ 
ficht gefagt haben mag. 

Hinterm Ruͤcken von David follte fich alles abjpielen. Hinterm 
Rücken reden heißt: afterreden (achter, after — hinter). Das aber 
iſt etwas Haßliches und Schändliches, hinter dem Rüden eines andern 
uͤbles von ihm reden. Wir ſollen nicht hinterm Ruͤcken unſers 
Naͤchſten uͤbles von ihm reden. 

Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unferm Nächiten nicht afterreden. 

Abſalom wird aber nicht gefagt Nein, Denn das war ja fein 
haben: „Sagt’s feinem Menfchen Zweck: Es follte überall befannt wer: 
weiter, daß der König fo ift!“ den im Lande, daß der König un: 

| gerecht wäre und man feine Hilfe 
bei ihm findet. 

Alfo bat er anders zu ihm ge: „Sagt e8 allen Leuten, daß die 
jagt: e8 auch wiffen, wie der König ift!“ 

Sa, e8 follte ein boͤſes Geſchrei, ein böjes Gerede, ein böfes Ge: 
rücht vom Könige im Lande werden, ein böfer Leumundd) im Lande 
werden. Das war des Abfalom verwerfliche Abficht. Und das ift 
ſchlecht und fchändlich, wo es auch immer gefchieht. 

Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unferm 
Mächiten nicht böfen Leumund machen. 

Und wißt ihr, daß des Abſalom jchlimme Taten gar leicht Er— 

folg haben Eonnten? 


) Aus Gotiſch: hliuma Gehör, Mit „Leute” und „Mund“ Hat es nichts 
zu tun, 


— 19 — II 


Nicht jedem fonnte der König Da: 

vid recht geben. | 

Denkt, zwei Bauern ftreiten fich Der König kann die Kuh nur 
um eine Kuh. Einer muß unzu⸗ einem zufprechen. 
frieden vom Königsfchloffe zurüd: 
kommen. Warum? 

Und der wird fich dann der ge Ta, wenn doc, der Königsfohn 
fährlichen Worte des Königsfohnes Abfalom ſchon König wäre, da würde 
erinnern. Welcher Wunſch wird in ic, recht erhalten und die Kuh be: 
ihm auffteigen? fommen haben, 

Und er dachte dann daran, wie huldvoll, wie herablaflend, wie 
leutfelig der Königsjohn mit ihm gewefen war, 


U. Am Tiſche des Königs. 
(Der Fortgang des Frevels.) 


Nicht erwarten Eonnte es Abſalom, bis er felbft König mar. 
Seinen Vater David wollte er vom Throne floßen und fich ſelbſt 
zum Könige machen). 

In Hebron hatte der ungeratene Sohn fich Helfer gejucht. Dort 
war Abſalom ja geboren, dort rechneten ihn die Einwohner zu den 
Shrigen. 

Und mit David waren fie unzufrieden. In Hebron hatte fich 
David jalben laſſen zum Könige von Juda?), dann von ©ejamt- 
israel?). Uber nur 71/, Sahr hatte David dort gelebt und geherrſcht 9. 
Dann hatte er Jeruſalem erobert und zum Königfiße, zur Reſidenz 
gemacht). 

Das hatte die Bewohner zu Hebron geärgert, und darum ſchloſſen 
fich die waffenfähigen Männer zu Hebron dem abtrünnigen Sohne 
des Königs David, dem Abfalom, an. 

Außerdem hatte Abſalom noch feine Leibwache von 50 Trabanten 
und 200 Männer aus Serufalem auf feiner Seite, die er durch feine 
Schönheit, durch fein glanzvolles Auftreten und feine heuchlerifche, 
beftricfende Liebenswürdigkeit für fich gewonnen hatte und die ihm 
ganz ergeben waren, obwohl fie noch nicht wußten, was er eigentlich 
im Schilde führte, 

Mir hören nun, wie Schändlich Abſalom den ahnungslofen 


Vater täufcht. 
2. Samuel 15, 7—9. 


1) Xreffend und fchön fagte einmal ein Kind bei diefer Stelle; „Und er hätte 
doch fo froh fein follen, daß fein Vater ihm noch am Leben geblieben ift!“ 

2) 2. Sam, 2, 1—4a. 3) 2, Sam. 5, 1—3. 9 2. Sam, 5, 4—5. 
5) 2. Sam. 5, 7. 9, 
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Wir mwiffen, aus welchem Grunde 
Abfalom nach Hebron gehen wollte. 


Diefe Pläne und Gedanfen ziehen 
durch Abſaloms Seele, während er 
mit unfchuldvoller Miene am Xifche 
des Königs fist. In welcher Ab: 
ficht ſtellt er fich fo unfuldig? 

Seine Worte lauten aljo ganz 
anders als feine Gedanken. Was 


fpricht er? 


Solche Verſprechen, folche Gelübde 
waren üblich in Damaliger Zeit. Alfo? 


Welchen Srevel Abſalom mit fei: 
nen Worten begeht, als er an der 
föniglichen Tafel fist, kann mir jeder 
fagen. : (Was tut er mit feinen Wor: 
ten?) - 

. Denn? 


Was ſtimmt alfo nicht uͤberein? 


Und das iſt nicht ein Zufall, ein 
Verſehen, ein Irrtum oder eine Un: 
fenntnis. 


Das ift verächtlich und fchlecht. 
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Er will dort mit den waffenfähi- 
gen Männern zufammentreffen, mit 
denen er feinen Vater, den König 


David, vom Throne ftoßen und ver- 


jagen will. 

Damit er feine böfen Pläne nicht 
verrate, und daß er fo feinen fönig: 
lichen. Water täufche. 


„Sch will nach Hebron gehen, dort 
ein Danffeft zu feiern. Denn fo 
habe ich Gott verfprochen, als ich 
im Auslande, in Syrien, war.” 

Dem Bater David erfcheint das 
glaubwürdig, und er gibt freundlic, 
feine Zuftimmung. 

Abfalom Lügt. 


Er denft: „Ich gehe nach Hebron, 
um den Aufruhr zu entflammen.”“ 

Er ſpricht: „Sch gehe nach Hebron, 
ein Danffeft zu feiern, ein Gelübde 
zu erfüllen, zu beten,” 

Die Gedanfen und die Worte 
(Herz und Mund). 

Das gefchieht wiffentlich Bu ad: 


ſichtlich. 


So wie Abſalom ſoll niemand 


mit der Wahrheit umgehen um Gottes Willen. 
Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unfern Nächiten nicht fälſchlich belügen. 


II. Auf den Straßen und Saffen 
(Der Höhepunft des Frevels.) 
Wie Abſalom feinen Plan RR | 





Abſalom ſollte — Koͤnig wer⸗ 
den. Da iſt er auf die Treue ſei— 


Sie Bi zu ihm fiehen und 
halten, nicht bloß in guten Tagen, 
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ner Untertanen angewiefen. 
fern? 


Was tut er ‚aber ſelbſt? 


Inwie⸗ 


Das iſt eine furchtbare Tat. In 
doppelter Weiſe war Abſalom dem 
David verpflichtet. (Aus zwei Grin: 
den hätte Abſalom dem David ganz 
befonders treu fein muͤſſen.) 


Er als Königsfohn hätte muͤſſen 
feinem Vater eine feſte Stüße fein, 
Er hätte andere zur Treue anhalten, 
neu gewinnen, ja Entfremdete wie: 
der zurücführen müffen Was tut 
er ftatt deſſen? 


- Wir führen die an, Die genannt 
find in der Geſchichte. 


Ein wichtiger Mann wird befon: 
ders genannt. 


Sede einzelne Seele hatte Abfalom auf dem Gewiffen. 


fondern auch in den Zeiten der Not 
und Gefahr. 


1. Er bricht feinem Water Die 
Treue. | 

2. Er veranlaßt andere, ihm, ihrem _ 
König, die Treue zu brechen‘), 


1. Abfalom mußte treu zu ihm 
halten, denn David war fein König. 
2. Abfalom mußte treu zu ihm 
halten, denn David war fein Vater, 


Er entfremdet feinem Water Die 
Herzen der andern und veranlaßt fie 
zum Treubruch. 


1. Da find zuerft die 50 Leib— 
wächter, die Trabanten. 

2. Dann die waffenfähigen Män: 
ner in Hebron. 

3. Dann die 200 Israeliten, die 
er zum Opfermahl, zum Danffeft 
nach Hebron geladen hatte und die 
von Terufalem aus mit ihm gezogen 
waren und die dort in Hebron vom 
Ausbruc, des Aufftandes überrafcht 
wurden. | | 

4. Endlich die vielen Leute, die 
ſich der Verfchwörung noch anjchlof- 
fen. 


Ahitophel, 


Er hatte 


fchändlichen Verrat geübt. Sein Handeln ift ein abſchreckendes Bei: 


ſpiel. 
halten. 


Gottesfurcht und Gottesliebe ſoll uns von ſolchem Tun ab: 


Mir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unfern Nächſten nicht verraten. 


1) Eolche Untreue ift ein Verbrechen gegen das ganze Voll, Das wird in 
Zeiten deutlich, in denen alles auf Die Treue eines jeden anfommt. 
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B. Das Gebot. 


Der Sohn follte der befte Freund des Vaters fein, der ihm immer 
die Wahrheit fagt, der auch hinter feinem Ruͤcken immer nur Gutes 
von ihm redet, der ibm Ehre macht allezeit, auf den er fich verlaflen, 
dem er trauen kann. 

Mie mag’s das Vaterherz Davids erfchüttert haben, als er erfuhr: 
„Dos Herz der Israeliten hat fich Abſalom zugewandt”, als er 
hörte, daß die Empörer fich der Hauptftadt näherten, und er in eiliger 
Flucht mit wenigen Getreuen Jeruſalem verlaffen mußte, fliehend 
vor dem eigenen Sohne! „Mein Abſalom! Mein Abfalom! Den 
ich fo Lieb habe!” Armer, beflagenswerter Vater! 

Mieder befand er fich auf der Flucht, wie ſchon oft in feiner 
Sugend. Uber damals war er jung gewejen. Und damals hatte ihm 
Die bittere Zeit der Sonnenglanz echter Freundestreue verſchönt. 

Daran mag er in fchmerzlicher Wehmut auf feiner traurigen 
Flucht Durch das Land viel gedacht haben. 

Auf einem Höhepunkt feines Lebens, als David den Rieſen Goliath 
erfchlagen und damit die Philifter befiegt hatte, war David in das 
Haus des Königs Saul gekommen. 

1, Samuel 17, 55—58. 
18, 

Da war der Sohn des Königs ihm, dem fehlichten Juͤngling, 
näher getreten. 

1. Samuel 18, 1. 3. 4. 

Ein rührendes Bild! Der Königsfohn gab dem Hirtenkfnaben 
Mantel und Waffenrod, Schwert, Bogen und Gürtel, Ein Sinn: 
bild der Maffenbrüderfchaft. Nach uralter Auffoffung gab er damit 
einen Zeil feines Ich. Die beiden, die ein folches Bündnis mitein- 
ander gejchloffen hatten, waren fortan eine Seele und ein Leib und 
verpflichtet, fich zu gegenfeitigem Schuße beizuftehen. 

Aber Sauls Gunft hatte fich in Eiferfucht gewandelt: 

1. Samuel 18, 5—7. 
8—11. 

Saul hatte verfucht, David durch Feindeshand befeitigen zu laffen, 

aber, vergeblich. Da hatte fich König Saul an feine Umgebung ge= 


wendet. 
1. Samuel 19, 1. 


1) 2. Sam. 15, 13. 
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Welch ſchwere Lage fuͤr Jonathan, den Freund! Was ſollte er 
tun gegen ſeinen eigenen Vater? 

Sein edles Herz hatte ihm das Rechte eingegeben. Hoͤrt, was 
er tat! 1 


1. Samuel 19, 4. 
Wir legen befonderes Gewicht auf 1. Verſuͤndige dich nicht, o König, 
Tonathans wörtlicye Nede. Dreierli an David! 
hatte er Darin gefagt. 2. Er bat feine Siinde gegen dich 
getan. 
3. Sein Tun ift dir fehr nüße, 
Das Zweite ift ung das Wichtigite, Jonathan fagt: „David hat feine 
Wer getötet werden fol, muß eine Schuld.“ 
Schuld auf fidy geladen haben. 

Er hatte aljo feinen Freund beim Könige entfchuldigt, er hat hin= 
gewiefen auf Davids Schuldlofigkeit. So follen auch wir handeln, 
wenn wir unrechte Anklage hören. 

Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 

unfern Nächften entfchuldigen. 
1 ER 
1. Samuel 19, 5. 
Im V. 4 iſt ſchon angegeben, Das Beſte. 
was Jonathan von David zu ſeinem 
Vater Saul redete. 
Das iſt nun hier im V. 5 im 1. David hat ſein Leben gewagt 
Einzelnen angefuͤhrt. Zaͤhle es auf! und den Philiſter Goliath erſchlagen. 
2. Dadurch haben wir geſiegt. Der 
Herr tat großes Heil am ganzen Volke. 
3. Das haft du gejehen und did) 
gefreut. Warum willft du dich vers 
fündigen, daß du das Blut eines 
Unfchuldigen vergießt? 

Sonathan redet Gutes von feinem zu unrecht verfolgten Freunde 
David in rechter herzlicher Freundesliebe. So follen auch wir tun, 
Wir follen Gott fürchten und Lieben, dat wir von 

unferm Nächſten Gutes reden. 
3. 
L. Samuel 19, 6. 7. 
Was Jonathan damit wollte, hat 1. Er wollte den Vater Saul wie: 
er erreicht, der mild und freundlicy ftimmen gegen 
David, 
Lehmenfid, Anfchaulicher Katechismusunterricht. II. 8 
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2. Er wollte die Lebensgefahr für 
David befeitigen. 

3. Er mollte, daß David wieder 
in fein Amt am Königshofe einge: 
feßt werde, 

Nun war alles aufs befte geregelt und gerichtet. Jonathan hatte 
alles zum beiten gewendet, zum beften gekehrt. So follen auch wir’s 
tun. Wenn wir über den Nächften reden, foll die Liebe uns leiten 
und der Gedanke an Gottes Güte, Und wir follen uns alle Mühe 
geben, daß wir des Nächiten Sache verbeffern, fo daß fie einen guten 
Ausgang nimmt, 

ir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 

unferm Nächiten alles zum beiten kehren. 

Ein wundervolles, unvergeßliches Bild, von warmen Farben um: 
ftrahlt, das Bild der beiden Jugendfreunde, des jonnigen, fieghaften 
David und des tapferen, edelmütigen Sonathan, die fich offen ins 
Auge fehen und fich die Hände reichen zu einem Bund auf Leben 
und Tod. Hell Eingt das hohe Lied der Freundfchaft, die hochherzig 
und uneigennüßig nur dem andern helfen will, die ftärfer ift als 
alle Gefahr und feiter verbindet als das Blut‘), die heil erftrahlte 
mit ihren rührend menfchlichen Zügen in alter Zeit, und die ihre 
Leuchtkraft auch heute noch nicht verloren hatt). 

* * 


* 

An Jonathan mochte Saul denken, als er floh und ſein eigenes 
ergreifendes Trauerlied uͤber Jonathans Heldentod mochte ihm durch 
die Seele klingen: 

12). 
3) Weh, du Stolz; Tsraels, 
auf deinen Höhen erfchlagen! 
Wie find Die Helden gefallen 
im Streit! 


Nicht verfindet’s in Gath, 
nicht meldet’8 in Asfalons Gaffen, 
daß fich nicht freuen der Philifter Frauen, 
der Heiden Töchter nicht jubeln! 


Ihr Berge Gilboas, 
nicht Tau noch Regen tiber euch! 





1) Greßmann, Die Echriften des Alten Teftaments in Auswahl. Göttingen, 
Bandenhoef und Ruprecht 1909, Abt. 2, Bd.1, ©. 92, 

2) Klage über das gefallene Heer. 

3) ©, 186, 
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wo blutbefledt wurde der Helden Schild, 
und die Waffen des mit Ol Gefalbten 
vom Blut der Erfchlagenen, vom $ett der Helden, 


IIND, 
Tonathans Bogen wich nie zurüc, 
und Sauls Schwert fam nie hungrig heim. 
Saul und Jonathan, die Geliebten und Holden, 
im Leben wie im Tode niemals getrennt, 
waren fchneller als Adler, ftärfer als Loͤwen. 


Ihr Töchter Israels, weint uͤber Saul, 
der euch gekleidet hat in Purpur und Seide, 
der euch Goldſchmuck geheftet auf euer Gewand! 


Es iſt mir leid um dich, mein Bruder Jonathan, 
wie warſt du mir ſo hold! 

Deine Liebe war mir wunderſamer 
als Liebe der Frauen. 


Wie ſind die Helden gefallen, 
zu nichte die Waffen des Krieges! 


An dieſes lichte Bild der treuen Freundſchaft knuͤpfen wir Luthers 
Worte: | 
Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unfern Nächiten 
entichuldigen, 
Gutes von ihn reden 
und alles zum beiten Fehren. 
* * 


x 
Nach mancherlei Kämpfen ward Abfaloms Heer gefchlagen. Abfa= 
lom, durch den dichten Wald reitend, blieb mit dem Schmud feiner 
langen Haare an einer Öteineiche hängen und ward von Davids 
Feldhauptmann Foab erftochen. 
Nun ward dem König David die Siegesbotichaft gebracht. 
2. Samuel 18, 31. 
Seine nächfte Frage ift nach feinem abtrünnigen Sohne, 
2, Samuel 18, 32. 
Da bricht der jähe Schmerz der väterlichen Liebe durch. Er: 
jcehütternd wirft e8, wie den König der Tod feines ungeratenen 
Sohnes ergreift. 


1) Klage über Tonathans und Davids Heldentod. 8* 
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2. Samuel 18, 33. 

Dder hört e8 in einer andern Überſetzung): Da erbebte der König, 
flieg in das Obergemach des Tores hinauf und weinte. Noch im 
Gehen rief er aus: „Mein Sohn Abfalom! Mein Sohn Abfalom! 
Märe ich doch ftatt deiner geftorben, Abfalom, Lieber, lieber Sohn!” 

An diefe ergreifende Szene jchließen wir die altteftamentlichen 
Morte des Gebotes und die Erklärung Luthers: 

Du follit nicht falfcb Zeugnis reden wider deinen 
Nächſten. 

Was iſt das? (Wie erklaͤrt das Dr. Martin Luther?) 

Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unſern Nächſten nicht 

fälſchlich belügen (Abſalom an der Koͤnigstafel), 
verraten (Abſalom in Hebron), 


d 
Deus — Albjalom am Schloßtor). 


II. Die Grundlage in den Evangelien. 


Der Herr Jeſus zeigt ung in Wort und Beifpiel die beiden 
Tugenden, die unfre feitfterne fein follen bei der Erfüllung des 
8, Gebotes. 

I. Mut der Wahrheit, 


Kühn und unerſchrocken kämpft der Herr gegen alles Schlechte, 
alles Verderbte, alles Unrecht. 

Welche gewaltigen Worte fchleudert er den Phariſaͤern entgegen! 

Matthäus 25, 13. 14. 23. 

Und wie rücfichtslos wirft er die Wechsler und Taubenkraͤmer 

aus dem Vorhof des Tempels! | 
Matthäus 21, 12. 13. 

Und wie Johannes, der unerfchrodene Gottesmann, fcheut auch 
der Herr nicht zurück davor, ſelbſt den Höchften auf Erden offen die 
Wahrheit zu fagen. 

Zufas 13, 31. 32. 

Er, der auf die innere Ehre (das Urteil des eigenen Gemiffens, 
das Urteil vor Gott) jo viel gibt, er rät den Süngern, ruhig auf 
die Außere verzichten zu lernen, wenn die Gegner Schlimmes ihnen 
nur durch Luͤgen andichten Eönnen. 

Matthäus 5, 11. 


N) Greßmann a. a. O. 
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Und wir verſtehen die Groͤße des Wortes, mit dem er in den Tod 
geht, das er auf die entſcheidende Frage des Pilatus antwortet: 
Johannes 18, 37. 
Der Wahrheit treu bis zum Tode! So ſteht er kuͤhn und un: 
erfchrocen vor uns, ein Held der Wahrheit. 


II. Milde der Kiebe. 
Und dann in Rede und Beifpiel welche Milde! Wie eindringlich 
warnt der Herr vor dem lieblofen Richten, Wendet beim Urteil über 
den Nächten denfelben Maßſtab an, mit dem auch ihr gemeffen 


werden wollt! 
Matthäus 7, 1. 2. 12. 

Geht vorfichtig um mit dem Wort! Bedenkt es wohl, das Wort 
ift die Frucht des Charakters! 

Matthäus 12, 34—37. 

Und folche Milde zeigte der Herr durch jein Beiſpiel! Er, der 
Keine, der wohl Grund gehabt hätte herniederzufchauen auf die ſuͤn— 
denvolle Umgebung. 

Marfus 2, 16. 

Melche hoheitsvolle Überlegenheit, welchen tiefen Ernft der ſitt— 
lichen Anfchauung atmet fein ruhiges, fchlichtes Wort an die Schrift: 
gelehrten und Pharifäer, die die Ehebrecherin zu ihm bringen! 

Sobannes S, 5—11. 
Und wie urteilt er über feine Henker und über die, die ihn ver: 


—— Lukas 23, 34. 
Mahrlich ein hohes Vorbild edler Menfchenliebe! 


B. Ausgeitaltung. 


I. Dom Zeugnis. 


Aus den beifolgenden Zeugniffen und dem einen Briefe koͤnnt ihr ein 
Beifpiel aus dem Leben fennen lernen 

1. von rechter Treue im Dienft, 

2. von rechter Dankbarkeit der Dienftherrjchaften, 

3. von der Bedeutung der Zeugnifle, 


1. Bon der erften Herrfchaft. 
3 Jahre verweilte Fräulein Gefell in meinem Haufe als Erzieherin 
meiner jingften Tochter, und ich kann nur fagen, daß es uns fehr fchmer 
wird, uns von ihr zu trennen, 
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Sie hat durdy ihr liebevolles, fanftes Wefen unfere Herzen gewonnen, 
und wir haben fie nicht als eine Fremde, fondern als ein Glied unferer 
Familie betrachtet. 

Ein befferes Zeugnis kann ich ihr wohl nicht geben. Ich fpreche den 
Wunſch aus, Daß es ihr immer gut gehen und fie immer recht viel Liebe 
finden möge. 

2. Bon der zweiten. 


Fräulein Geſell verfah bei mir den Poften einer Kindergärtnerin 11/, Jahr 


lang. Leider verläßt fie — und zwar auf eigenen Wunfch — nunmehr 
mein Haus. Sie tut es, um einen Poften anzutreten, wo fie fchon jahre: 
lang war. | 


Ich bedaure ungemein ihr Scheiden. Denn ich werde fehr fchwer, viel- 
leicht gar nicht erfegt befommen ihre feltene, liebevolle, aufopfernde, guͤtige 
und geduldige Art bei der Erziehung der Kinder und ihre treue Anhäng: 
lichkeit an die Familie. 

Als Beweis meiner ganz befonderen Zufriedenheit feze ich nur noch 
hinzu, daß Fräulein Gefell dermaßen die Liebe von uns allen gewonnen 
bat, Daß ihr mein Haus immer offen fteht, wann immer fie fommen will, 
und daß wir fie jederzeit gern und freudig aufnehmen werden. 

Gott gebe ihr Gluͤck für ihr weiteres Wirken; denn fie verdient es im 
vollſten Maße! 

3. Bon der dritten. 


Mein liebes Fräulein! 

Ich fühle, ich muß wenigftens in ein paar Worten auf Papier nieder: 
fehreiben, was ich Ihnen für Ihre Liebe und zärtliche Pflege, die fie meinem 
Kinde gewidmet haben, ſchulde. Meines Kindes erfreuliche Charaftereigen- 
fchaften, feine ehrlichen Grundfäse und feinen religiöfen Sinn, ich fchreibe 
alles dieſes zum allergrößten Teile Ihrer Erziehertätigfeit zu. 

Auch andre urteilen fo. Vor einigen Tagen noch befam ich einen Brief 
von einem Verwandten, der mir fchrieb: „Es ift fein Zweifel, Fräulein 
Gefel bat großes Verdienft an deines Kindes ftarfem und gutem Charafter; 
denn ihre Erziehung war ausgezeichnet gut.“ 

Alles, was mein Kind jest iſt, Das liebe, zärtliche Kind und nun zur 
Sungfrau, zum felbftändigen Menfchenkinde herangewachfen, ift es geworden 
unter Ihrer nie verfagenden Fürforge, Ihrer treuen Wachfamkeit, Ihrem 
guten Einfluffe. 

Wenn ich auf meines Kindes Leben zuruͤckſehe, ift es auffallend, zu 
finden, wie viel es mit Ihnen zufammen war: in der Nacht, bei der Arbeit, 
im Spiel — beinahe immer. 

Sch fühle es, wie fehwer Ihnen die Trennung fallen muß.. Aber Gie 
werden verftehen, Daß fie notwendig ift. Welches das Schickſal meines 
Kindes fein wird, kann niemand ſagen. Aber es ift eine große Beruhigung 
für mid, daß fie ihr Leben anfängt mit Willensftärfe und mit guten Grund: 
fügen, ein Anfang, den man allen Mädchen wuͤnſchen möchte, 
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Worte auf Papier find ‚arme-Dinger. Das fühle ich in diefem Augen- 
blide, da ich Ihnen fagen ‚möchte, wie jehr dankbar ich Ihnen bin, daß 
Sie eine fo gute fegensvolle Kraft. in meines Kindes jungem Leben waren. 


1, Was das für eine große Be: 
deutung fürs Leben hat, folche Zeug: 
niffe zw befigen, das werdet ihr ein: 


fehen. 


2. Durdy welche Eigenfchaften und 
Tätigkeiten find dieſe Zeugniſſe er- 
worben? 


3. Aber fie find auch mit dem 
Herzen gefchrieben. An welchen Stel: 
len merkt man das? 


1. Wer folche Seugniffe hat, wird 
gefucht, faft jede Stelle fteht ihm 
offen; er kann auf die befibezahlten 
Stellen rechnen, hohe Anſpruͤche jtel: 
len und wird gern angenommen. 

2. Man fommt ihm mit Ber: 
trauen entgegen, erwartet von ihm 
das Befte, ift bemüht, ihn ſich zu 
erhalten und darum freundlich und 
gut zu behandeln. 

1. Durch treue Anhänglichfeit; 
langjährige Stellungen, Wiederzu: 
ruͤckgehen in die frühere Stellung. 

2. Durch liebevolleg, fanftes Wefen. 

3. Durch Aufopferung und Ge- 
duld, 

4. Durch forgfame Pflege, treue 
Wachfamfeit und unabläffige Für: 
forge. 

5. Durch ausgezeichnete Erzieher: 


tätigfeit. 

1. Schwer fönnen wir uns von 
Shnen trennen — leider gehen Sie 
von uns — wir bedauern Ihr Schei: 
den — Wir werden faum Erfak 
finden, 


2. Wir haben fie als Glied der 
Familie betrachtet, nicht als eine 
Fremde. 

Unfer Haus fteht Ihnen immer 
offen. 

3. Shre feltene, liebevolle, auf- 
opfernde, gütige, geduldige Art. 

Alles, was unfer Kind geworden, 
das verdanken wir Ihrem guten Ein: 
flug. 

4. Es möge ihr immer gut gehen, 
und fie möge immer viele Liebe fin: 
den. 

Gott gebe ihr Süd für ihr wei: 
teres Wirfen; denn fie verdient es 
in vollſtem Maße. 
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4, Was denken wir uns angefichts 1. Wir wollen im Leben uns rechte 
folchen Vorbildes? Mühe geben und alle Kräfte der 
Seele und des Körpers anftrengen, 
dag wir ſolche Zeugniſſe verdienen. 
2. Wenn wir aber Zeugniffe jelbft 
zu fchreiben haben, dann wollen wir 
bedenfen, daß wir ein Stuͤck Schick— 
fal machen für andre und wollen fie 
recht fchreiben; 
wahr, durchaus wahr, 
und mit dem Herzen. 


I. Don der Ehre. 


Nun wird uns der Begriff der Ehre deutlich 1). 

„Shre ift der gute Nuf, die Reputation, das, was man gilt, als was 
man in der Welt Dafteht, Das, was einer gilt und vorftellt ... 

Die Ehre als moralifche Forderung umfaßt eine doppelte Pflicht: 

des andern Nuf nicht leichtfinnig anzutaften 
und jeden Fleck auf dem eigenen Nuf mit aller Entfchloffenheit 
abzumehren. 

Die abfichtliche Ehrverlegung (die Provokation) ift unehrenhaft, die fahr: 
läffige Ehrverlegung durch einen Widerruf wieder gut zu machen, ift des 
Chrenmannes. Pflicht. 

Ebenſo wie die Pflicht, fremde Ehre zu fchonen, "muß aber auch die 
beftehen, die eigene zu verteidigen. Das Gefühl, nichts auf ſich fisen laffen 
zu Dürfen, ift eine Unterfiisung des Moralgefühls, nichts Schlechtes tun 
zu dürfen. Die Achtung der Mitmenfchen als ein fchärbares Gut zu 
empfinden, Fann ein ftarfer, fittlicher Antrieb fein und ift jedenfalls immer 
eine Grundlage für einen erfprieglichen Verkehr von Menſch zu Menfch.” 


II. Dom Ehrabfchneiden. 


1. 

Zu Friedrich dem Großen fam die Gemahlin eines feiner Offiziere und 
fuchte ihren Mann beim Könige zu verklatfchen. Der wehrte ihr mit den 
rafchen Worten! „Madame, das geht midy nichts an.” 

Die Frau verfuchte weiter zu reden und bemerkte; „Mein Mann fpricht 
auch nicht gut von Eurer Majeftät.” Da fiel ihr der König noch fihneller 
ins Wort und fagte: „Und Das geht Sie nichts an.” Und damit erhob 
er fich und geleitete die befchämte Frau an die Tür, 

Im Benehmen gegen welche Leute ift wohl der große König uns bier 
ein Vorbild? 


1) Siehe Deutfches Chriftentum von Sigismund Rauh. Vandenhoeck und 
Nuprecht, Göttingen 1912. 
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2. 
Im Kriege geht es um Gut und Blut, aber es geht auch um die Ehre 
des Volkes, 
„Nichtswuͤrdig ift die Nation, 
die nicht ihr alles fest an ihre Ehre,” 


Niemals wird in fo fchreclicher Weife durc, Verleumdung die Ehre dem 
ganzen Volke abgefchnitten als im Kriege, 

Sp 1914! Was haben böfe Feinde gegen die Wahrheit und gegen 
befferes Wiffen uns Deutfchen alles fir Schändlichfeiten nachgefagt: Miß— 
handlung Wehrlofer, Tötung VBerwundeter, mutwillige Zerftörung von Kunft: 
werfen, Alles Lüge. Sp ift nicht deutfche Art. 

Der Waandtländer Ingenieurverein fprach im Namen der Kunft und der 
Zivilifation feinen Unwillen aus über die fchandbare Serftörung von unerfeß: 
lichen Meifterwerfen, Er wuͤnſchte dringend einen Meinungsaustaufch aller 
Bölker herbeizuführen, um der Wiederholung nuslofer Serftörungen vorzu- 
beugen und jedermann Nüdficht vor Wunderwerken einzuprägen, die der Lauf 
der Zeit mit Ehrfurcht umgeben bat. | 

Das richtete fich gegen Die Deutfchen. 

Der Verband deutfcher Ingenieurvereine antwortetete: 

„I. Wir ftehen mit Ihnen auf dem Standpunkte: Zweckloſe Zerftörungen 
und verbrecherifche Verwuͤſtungen von Kunftwerfen aller Art find zu ver: 
urteilen. 

2. Noch mehr aber verurteilen wir es, wenn friegführende Parteien 
Meifterwerfe der Architektur fo benugen, daß der Feind bei feinen Eriege: 
rifhen Maßnahmen Beichädigungen der Kunftwerfe nicht vermeiden Fann, 
felbft wenn er den ausgefprochenen Willen hat, fie zu fchonen. (Die Sran: 
zofen hatten hinter der Kathedrale von Neims Gefchüge aufgeftellt und auf 
ihr eine Beobachtungsftelle eingerichtet.) 

3. Am verächtlichften und niedrigften aber finden wir es, wenn frieg: 
führende Parteien, Die jo den Gegner zur Befchädigung von Kunftwerfen 
gezwungen haben, die Tatfache diefer Befchädigung benugen, um der Ehren: 
haftigkeit ihres Gegners vor der Welt einen Mafel anzuheften.” 

Wiefo zeigt diefer Fall ein deutliches Beifpiel gefährlicher und verderb: 
licher Ehrabfchneidung? 

Inwiefern ift die offenherzige deutfche Antwort treffend? 


3. 


Hier ift der befte Hutmacher | 
der Welt, 


jo ftand marftfchreierifch an einem Hutladen, Ein anderes Gejchäft ſchraͤg— 
über fchlug nun folgendes Schild an: 
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Hier ift der befie Hutmacher | 
der Stadt. 


Da eröffnete auf derfelben Straße ein. Hutmadyer ein drittes Gefchäft. Er 
ließ ſich ein Schild malen mit den befcheidenen und Doch fiolzen Worten: 


Hier ift der befte Hutmacher | 
in dieſer Straße. 


1. Wiefo hatte der Mann bemwiefen, daß er nicht bloß Hüte, fondern 
auch etwas unter dem Hute hatte, nämlich Verftand? 
2. Lehre? 
1. Marftfchreierifche Neklame wollen wir felbft nicht machen. 
2. Marftfchreierifche Reklame foll uns eine Warnung fein und 
fol uns gerade abhalten, in einem Gefchäfte zu Faufen, 
Sp bringt man widerlichen Schreiern das 8. Gebot beit). 
Sp belohnt man, wie fie es verdienen, die, welche andern die Ehre 
mindern wollen, indem fie ihre eigene erhöhen. 


C. Anwendung. 


I. Wahrheit. 

1. Es ift fo fonnig und ftill im Zimmer. Emmi wartet auf 
ihre Freundin. Auf dem Sofa fißen die Puppen der Reihe nach und 
warten auch auf fie Denn die beiden wollen „Verkauf“ fpielen, 
und die Puppen follen die Käuferinnen fein. 

Ein Puppenkopf und ein Puppenkleid ift noch übrig. „Das würde 
noch eine hübfche Puppe geben“, denkt Emmi, und läßt die Augen 
durch die Stube gleiten. 

Da glänzt die leere Blumenvafe fo lockend im Sonnenfchein. 
„Die paßt!” denkt Emmi, ftellt einen Stuhl an den Schran? und 
langt nach der Vaſe. | 

Krach! Bumm! Klier! Da liegt Emmi, Stuhl und Vaſe am 
Boden, und die Vaſe in Scherben. Kaum hat Emmi dieje Scherben 
in die Ecke gekehrt, da Elingelt’s, und die Freundin Anna kommt, 

Heute will das Puppenfpielen gar nicht recht glüden. Emmi ift 
jo unruhig und nicht bei der Sache und froh, als die Freundin Anna 
wieder zur Tür hinaus ift. 

Dann fommt die Mutter, „Wie haft du denn das gemacht?” 
fragt die Mutter ſtreng. „Das ift unfre fehönfte und teuerfte Vaſe.“ 
„Das war Anna”, fagt Emmi und wird ganz rot dabei. „Öie 


1) Vergl. Pfeifer ©. 325! 
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wollte die Vaſe zum Spielen herunternehmen, da ift fie ihr aus der 


Hand gefallen und zerbrochen.” 


Das Flingt mandyem Kinde viel: 
leicht recht harmlos. Aber Emmi 
bat ein mehrfaches Unrecht begangen. 


Und wenn die Mutter es merken 
wird? 


1. Sie hat die Mutter belogen. 
Denn fie weiß, daß fie es felbft 
gewefen if, Sie fagt aber etwas 
andres, als was fie weiß. 

2. Sie hat die Freundin zu Un: 
recht angefchuldigt. Die Mutter denkt: 
„Anna ift ein unvorfichtiges Kind“ 
und leidet nicht, Daß fie wieder ein: 
geladen wird. 

3. Sie hat nun ein böfes Gemif- 
fen, Das Kind, das bisher immer 
die Wahrheit gefagt hatte, kann nun 
der Mutter nicht mehr frei ins Ge: 
ficht fehen. Sie muß immer denen: 
„Wenn du es wüßteft!” 

Dann ift Das gute Vertrauen zer: 
ftört, mit dem fie auf ihr Kind ge: 
blift hat. Sie kann ihm nichts 
mehr glauben. 


Wer einmal higt, dem glaubt man nicht! 
und wenn er auch die Wahrheit fpricht.. 


Schlimmer aber noch ift es, wenn 
fie e8 gar nicht merkt. Denn wel: 
chen Schaden kann dann die Sache 
für Emmis Seele haben? 


Sie kann fich, da fie das eine Mal 
durchgefommen ift mit einer Lüge, 
leicht an das Luͤgen gewöhnen und, 
ehe es jemand merft, zur Luͤgnerin 
werden. 


Leicht fchleicht Die Luͤge fich ins Herz hinan, 
jzuerft ein Zwerg, ein Niefe hintennach. 

Doch dein Gewiffen zeigt den Feind dir an 
und eine Stimme ruft in dir: „Sei wach!“ 


Dann wach' und fampf’, es ift ein Feind bereit, 
die Luͤg' in dir, fie drohet Dir Gefahr. 

Kind! Deutfche Fampften tapfer allezeit, 
du deutfches Kind, fei tapfer, treu und wahr! 


2, Großer Jubel herrfchte in der Familie. Ein herrlicher Pfingft- 
morgen war über der Landfchaft aufgegangen. Blau leuchtete der 


Himmel, und filberne Woͤlkchen zogen dahin. 
große Pfingftpartie in die Sächfifche Schweiz fein. 


in froher Erregung. 


Und heute ſollte die 
Und alle waren 
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Da Fam der Vater mit bleichem Geficht aus dem Garten. „Wer 
hat mir die Tulpenbeete zertreten und dag Pfirfichbaumchen umges 
nit? Wer war das? Sollte es eins von meinen Kindern ge 
wejen fein, es darf nicht mit auf die Partie, ganz ficher nicht, ich 
fage eg euch!” Und mit zornfunfelnden Augen fah er fich im Kreiſe 
der erjchreckten Kinder um. 

„Die fchönen Tulpen”, Eagte die Mutter. „Sch habe fie mit 
Mühe gepflanzt, und fie waren fo herrlich aufgegangen. Alle Vor- 
übergehenden find vor den prächtigen Blumen immer bewundernd 
ftehen geblieben. Und dein Kieblingsbäumchen, das du mit fo viel 
Fleiß gezogen und gebogen! Nein, von unfern Kindern ift das Feins 
geweien, gewiß nicht, So find unfere Kinder nicht.” 

Da trat Hermann vor und fagte mit zitternder Stimme: „Lieber 
Dater, ich war es. Zwar hab’ ich’s nicht in böfer Abficht getan. 
Aber getan hab’ ich's.“ 

„Wie?“ fragten die Gefchwifter. „Du, Hermann? Wie ift das 
nur "möglich 2“ 

Meinend erzählte Hermann: „Sch wollte über das Zulpenbeet 
wegipringen, aber ich fprang zu kurz. Da bielt ich mich am Pfirfich- 
baume feft. Der brach entzwei, und ich ftürzte ins Qulpenbeet. 
Strafe mich! Sch hab’s verdient,” 

Der Vater maß feinen Sohn mit einem langen lid, Dann 
jprach er: „So fommt! Wir andern gehen zur Bahn. Hermann 
bleibt bier, wie ich gejagt habe.” Sie machten fich alle fertig. Als 
der Vater fortging, jagte Hermann: „Sei mir nicht zu böfe, lieber 
Vater! Ich verfpreche dir: Sch werde fo etwas nie wieder tun.” Der 
Vater ſchwieg. Die Familie ging ohne Hermann. Der aber ſaß 
weinend im Garten, weinend uͤber den Ärger und den Schaden, den 
er gemacht hatte, und dachte: „Sch will es wirklich nie, nie wieder 
tun.” Und er las in feinem Lefebuch den Vers: 


Sprich ja und nein, und dreh und deutle nicht; 
was du berichteft, fage kurz und fchlicht! 

Was du gelobeft, fer dir höchfte Pflicht, 
dein Wort fei heilig, und verfchwend’ es nicht! 


Und es war ihm, als hätte er ein Gebet gejprochen. 
Am Abend aber trat der Vater an den umgebrochenen Baum und 
an das zertretene Qulpenbeet, und er dachte an feinen Jungen. 
„Der ſchoͤne Baum ift zerbrochen, das ift wahr. Uber meinen 
Sungen hab’ ich erft heute kennen gelernt. Der läßt fich noch biegen 
und fügen wie ein junger Baum. Und er wird in die rechte Nich- 
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tung kommen, und ich werde an ihm mehr Freude haben, als ich an 
dem Pfirſichbaͤumchen gehabt habe.“ 

Und er ging ſtill hinauf in die Kammer, wo Hermann in ſeinem 
Bette lag. Der Mondenglanz flutete herein ins Zimmer. Und der 
Vater beugte ſich nieder und druͤckte einen Kuß auf ſeine Stirn. 

Vor allem eins, mein Kind, ſei treu und wahr, 
laß nie die Luͤge deinen Mund entweihn! 
Von alters her im deutſchen Volke war 
der hoͤchſte Ruhm, getreu und wahr zu ſein. 
Du biſt ein deutſches Kind, ſo denke dran! 
Noch biſt du jung, noch iſt es nicht ſo ſchwer. 
Aus einem Knaben aber wird ein Mann; 
das Baͤumchen biegt ſich, doch der Baum nicht mehr. 
(Robert Reinick.) 

3. Zwei neue Schuͤler ſind heute in die Klaſſe gekommen, und 
neugierig werden ſie von den Mitſchuͤlern betrachtet, der eine, Schmied 
mit Namen: ſchlank, aufrecht und offenen Blickes; der andre, Acker— 
mann: Klein, unanfehnlich und ein wenig gedrüdt in Blick und 
Haltung. 

Erft ift Religionsftunde und die zwei leben fich rafch ein und 
antworten tapfer, daß die Klaffe lauſcht. Dann kommt Leſen an 
die Neihe, und auch da ftellt jeder der beiden feinen Mann, Erft 
kommt Schmied daran, der hieft ausdrudsvoll und eindringlich, dann 
einer der alten Schüler, Zillmann, dann der Beine, fchüchterne Acker: 
mann. Der aber lieft fo fließend und verftändnisvoll, daß der Lehrer 
jagt: Zillmann, an dem Fannft du dir ein DBeifpiel nehmen. Dann 
wird der Unterricht angenehm unterbrochen. Der Schulgeldeinnehmer 
fommt, und nacheinander gehen die Jungen vor und bezahlen für 
den Unterricht, die, Die etwas gelernt haben, und auch die, Die nichts 
gelernt haben, gleicherweife. Denn das ift wie mit dem Blühen der 
Blumen. Die Sonne fcheint für alle, aber fie felber müffen den 
Sonnenschein in Kraft ummandeln, in Blüte und Schönheit, das ift 
ihre Aufgabe, ift ihre Sache. 

Gerade find die beiden neuen Schüler vom Katheder zurückgetreten, 
da ruft der Einnehmer: „Mir fehlt ein Zehnmarkſtuͤck!“ Das gibt 
große Aufregung. Die Augen der Klaffe richten fich auf den Kleinen 
Ackermann, der jo fchüchtern dafteht, und der Verdacht richtet fich 
auf ihn. „Du mußt das Geld haben“, jagt der Einnehmer. „Nein”, 
antwortet der Junge, aber eine Welle roten Blutes fchlägt in fein 
Geficht, daß es in Schamröte, wie von einer hellen Slamme über: 
ftrahlt, aufleuchtet. 
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„Dat jemand etwas bemerkt?” fragt der Lehrer. Da meldet fich 
Zillmann. „Sa”, fagt er, „Ackermann hatte feine Hand auf das 
Katheder gelegt. Ehe er ging, hat er fie rafch weggezogen.” Darüber 
ärgert fich Schmied. Er denkt: „So hätte der Verdacht auch mich 
treffen Eönnen, geradejo wie ihn”, und er jagt: „Sch ftand hinter 
ihm. Sch babe auf ihn geblickt, aber nichts geſehen.“ 

„Da hilft nichts”, fagt der Einnehmer, „Wir müffen den Jungen 
ausfuchen,” „Bitte, ſuchen Sie mich auch gleich mit aus!” fagt 
Schmied, „Sch ftand dicht Hinter ihm, und ich bin auch heute neu in 
die Klaffe gekommen.” 

Das gefchieht. Man findet aber nichts, weder in Schmieds, noch 
in Ackermanns Taſchen. 

Dem Lehrer iſt der ganze Vorfall recht peinlich. Ihm tun die 
beiden Jungen leid, und er ſagt freundlich: „Na, da ſetzt euch wieder 
auf eure Plaͤtze!“ Der Schulgeldeinnehmer packt ſeine Schriftſtuͤcke 
zuſammen. Dabei erblickt er das Zehnmarkſtuͤck auf dem ſchmalen 
Rande ſtehend an der linken Pultkante. Nun iſt ihm aber die ganze 
Sache recht fatal, und er fagt nichts und packt feine Sachen zus 
jammen und macht, daß er fortfommt. Kin Schatten des Verdachts 


aber bleibt auf dem Heinen Ackermann. 


Inwiefern hat Zillmann fchweres 
Unrecht getan? 


Was will er dadurch bewirken? 


Der hat ihm aber doch gar nichts 
getan. 


Welch haͤßlicher und gemeiner Cha— 
rakter! 

Der Lehrer hatte doch eine gute 
Abſicht Dabei, 

Der Frevel, den Zillmann tut, iſt 
ſchlimmer, weil er ein Zeugnis ab— 
gibt uͤber ſeinen Mitſchuͤler. 

Das hat eine gar ſchlimme Wir- 
fung. 


Inwiefern handelt der Einnehmer 
nicht recht? 


Er fagt aus, er habe gefehen, wie 
Ackermann die Hand auf das Ka: 
theder gelegt und rafch weggenom— 
men habe. 

Daß Verdacht auf den armen 
Jungen fällt. 

Silmann hat fich geärgert, daß 
der neue Schüler ihm als Vorbild 
aufgeftelt worden ift. 


Er wollte bewirken, daß Zillmann 
fi) mehr Mühe gebe, als bisher. 

Er gibt ein beftimmtes Urteil ab 
auf Aufforderung des Lehrers hin, 
ja er gibt es vor der Klaffe ab. 

Die Meinung der Klaffe von ihrem 
Mitfchüler wird immer fchlechter, der 
Verdacht waͤchſt. Man fchreitet zur 
Durchfuchung. 

Cr hätte fofort fagen muͤſſen: 
„Das Geld ift da,” Da wäre der 
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gute Nuf des verdächtigten Knaben 
wieder hergeftellt gemefen. 

Gewiß wird er das nachholen, Aber inzwifchen ift doch der arme 
wenn der Lehrer beim nächften Geld: Junge lange in falfchem Verdacht 
einnehmen nach 1 Monat ihn fragt. geweſen. 

Wiefo handelt der Mitfchäler Er verteidigt feinen Mitfchiiler und 
Schmied gut und recht? will auf ihm den Verdacht nicht ſitzen 

laffen und auch auf ficy felbft nicht. 

4. Zunge Eheleute haben ein Fiichgefchäft errichtet und find tüch- 
tig und eifrig und fleißig, ihr Gefchäft in die Höhe zu bringen. 
Erft müffen fie viel von ihren Erfparniffen zufeßen, denn die Waren 
müffen bezahlt werden, ebe fie verkauft find, und Miete und Nah: 
rungsmittel find nötig, noch ehe ein Pfennig eingenommen, ges 
fchweige denn verdient iſt. Allmählich ftellen fich Kunden ein, ja 
die Kundenzahl wächft, und Sonnabends ift der Laden ganz gefüllt. 

Da kommt — gerade an einem Sonnabend Abend — ein Kunde 
ins Gefchäft und bringt einen Fifch zurück und ruft laut, daß es alle 
Kunden. hören: „Hier, ich will mein Geld wieder, dag Zeug tft verdorben 
und fchlecht. Da Fann man fich ja damit die Gefundheit verderben.” 
Der Fifchhändler prüft den Fisch flüchtig und jagt: „Sch halte ihn 
nicht für verdorben, ich werde ihn felbft effen”, aber gibt dem Manne 
fein Geld zuruͤck. Dabei fragt er ihn freundlich: „Wollen Sie nicht 
etwas anderes dafür nehmen?” Da fchreit ihn der Kunde ant 
„Nein. Bei Ihnen Faufe ich nichts wieder. Niemals. Mer folche 
verdorbene Waren hat, zu dem darf man nicht gehen.” 

Der Kunde geht. Einige andere Kunden verlaflen auch mit ihm 
den Laden, ohne etwas gefauft zu haben. Alle, die das gehört haben, 
erzählen zu Haufe: „Bei Fiichmüllers brachte ein Mann verdorbenen 
Fiſch zurück” Deren Kinder, die das am Familientifche hören, er⸗ 
zählen’s weiter und fagen: „Sifchmüller hatte einem Manne ver: 
dorbene Fiſche aufgehängt.” Das kommt nun in der Leute Mund, 
und bald hört man überall: „Müller Fauft verdorbene Fifche zuſam— 
men, damit er recht viel verdient.” 

Und nun Eönnt ihr’s euch felber denken: Das Gerücht läuft von 
Mund zu Mund, und bald ift der Laden fo leer wie im Anfang. 
Nun verderben die Waren wirklich, und viel muß weggeworfen wer: 
den. Und endlich müffen die armen Leute den Laden fchließen. 

Wer alles ift daran fchuld? 1. Der rücfichtslofe, rohe Käufer, 
Wenn der Fifch wirklich verdorben 
war, fo mußte er’8 dem Fifchhänd: 
ler leife und rückfichtsvoll fagen, Ein 
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hren koͤnnen wir daraus 


Fehler kann tiberall einmal vorkom: 
men. Er darf, wenn er ein guter 
Menſch und ein guter Ehrift fein 
will, nicht rücfichtslos des Naͤchſten 
Nuf vernichten. 

2. Die Kunden im Laden waren 
urteilslofe Leute, Sie hätten denfen 
müflen: „Halt! Wir wollen einmal 
aufpafien, ob die Waren wirklich 
fchlecht find. Wir mwerden’s genau 
prüfen. Erft wenn das fich beftäti- 
gen follte, werden wir nichts mehr 
dort Faufen.“ 

3. Die Kinder, die die Sache ver- 
fhlimmern, weil fie fagen: „Stich: 
müller hat einem Mann verdorbene 
Fiſche (1) aufgehängt“ (2), Sie 
fprechen von mehreren Fifchen und 
deuten die Abficht an, 

4. Die SKlatfchmäuler der Stadt 
fprechen die betrügerifche Abficht noch 
deutlicher aus? „Damit er mehr Geld 
verdient.” Gie fagen dem Händler 
aber auch noch betrügerifhe Zaten 
nah: „Er kauft verdorbene Fijche 
zufammen.“ 


(1) NRüdfichtsvoll verfahren, wenn 
man zu tadeln hat. 


In einem Laden ftand angefchrieben: 


Bitte, 
Menn Sie unzufrieden find, jagen Sie eg mir! 
Sind Sie zufrieden, jo fagen Sie es anderen! 


Was ha 


tten die zufriedenen Kun: 


den tun koͤnnen? 


Weiterhin! (Anders handeln als 
die Kunden im Laden.) 


Ferner! 


(Anders als die Kinder.) 


(2) Sie hätten den guten Nuf retten 
können, indem fie den Leuten fagten: 
„Dort befommt man gute Waren. 
Wir faufen immer da. Geht nur 
mal hin und verfucht’s!” 

(3) Selbft fidy überzeugen, wo man 
irgend kann, und nichts auf bloßes 
Gerede geben, 

(4) Genau hinhören und nie eine 
Sache unvorfichtig vergrößern. 


— 129 — I 


Und endlich? (Anders als die Nicht abfichtlich hinzudichten und 


Klatfchmäuler.) ehrlichen Leuten üble Abfichten unter- 
legen. 

Auch der Händler kann feine Lehre Ale Waren forgfältig prüfen! 

daraus nehmen, Fifchgift iſt fehr gefährlich. Ver— 


dorbene Fifche bedeuten nicht bloß 
verborbene Magen, fondern verdor: 
bene Gefundheit. 

5. Feuerlärm in einem thüringifchen Dorfe! Richters Scheune 
brennt. Die Spriße wird aus dem Sprißenhaug herausgezogen. Der 
Bauer ift verzweifelt. Die ganze Ernte ift eingefahren und leider! 
noch nicht verfichert. Nach und nach kommen auch die Sprißen aus den 
Nachbardörfern, aber fie Eommen zu Spät, die Scheune noch zu retten. 
Sie können nur die Nachbargebäude ſchuͤtzen durch ihre Wafferftrahlen. 

Nun lebt in diefem Dorfe eine Klatfchbafe fchlimmfter Art. Die 
dummen Leute hören fie gern reden. Denn fie weiß immer etwas 
Neues, und da fie es mit der Wahrheit nicht genau nimmt, kann 
fie jede Sache fehr Hübfch ausfchmücden, | 

Die erzählt nun: An dem Abend ift an dem Gute ein früherer 
Knecht vorüber gegangen, Sie hat gejehen, wie er mit feiner Fauft 
gedroht hat. Das fpricht fich nun überall herum. Und bald heißt 
es: „Die Nenfchen hat e8 gejehen, wie der Knecht das Gut ange: 
zundet hat.” 

Der Knecht wird vorgefordert. Er gibt zu, an dem Gute vor- 
übergegangen zu fein. Uber nicht an dem Abende, 6 Wochen vor: 
her. Gedroht hat er nicht. Er bat feine Tabakfspfeife aus der Taſche 
genommen, das mag jo ausgejehen haben. Aber: das ift fchlimm: 
Er kann nicht nachweifen, wo er an dem Abend des Brandes ges 
wejen ift. Er behauptet, recht müde geweſen und zeitig zu Bette 
gegangen zu fein. 

Die Sache wendet fich für ihn zum üblen, und auf das Zeugnis 
der Renjchen und eines Mitfnechts, der fein gefchworener Feind ift, 
wird er verurteilt. 

Da wird — nach) Jahren — ein Landftreicher in Süddeutfchland 
aufgegriffen und wegen verjchiedener Schandtaten verurteilt. „Da 
ihr mich nun einmal habt“, fo fagt er, „lo will ich euch nur alles 
geftehen.” Und er gefteht auch, daß er einft dort in Thüringen Kein 
Nachtlager befam und einem Bauer, der ihn befonders hart abge- 
wiejen hatte, die Scheune angezündet habe. Er habe dann bei der 
Rettung mitgeholfen und fei vom Vaftor des Ortes zum Danke dafür 
beherbergt worden. 

Lehmenfic, Anfchaulicher Katechismusunterricht. IL. 9 
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Der dereinft unfchuldig Verurteilte kommt frei. Sein Haar ift 
ergraut in dem Gefängniffe. Seine Kinder haben entfeglich gelitten, 
mit Fingern hat man auf fie, als die Kinder von einem Brand: 
ftifter, gezeigt. Sein Weib hat furchtbare Zeiten durchlebt. Sie 
hatte die Hoffnung, daß alles noch gut werden würde, ſchon bes 
‚graben. 

Der Landftreicher befam natürlich feine Zuſatzſtrafe. 

Der Mitknecht, der falfch gejchworen hatte, Fam ins Zuchthaus. 

Die Klatſchbaſe Fam wegen falfchen Zeugniffes ins Gefängnis. 
(Sie war nicht vereidigt worden.) 

Nun war dem Manne feine Ehre wiedergegeben. Seine verlorenen 
Jahre, fein verlorenes Glück Eonnte ihm niemand wiedergeben. 

O, was ift doch die Zunge für ein gefährliches Glied! 


Der Geiftlihe, der dieſen Kal 
dann in der Predigt befprach, men: 
dete ein Spricdywort an, „Gut ver: 
loren, etwas verloren.” So be 
gann er. 

„Ehre verloren, viel verloren”, jo 
führte er weiter aus. 


„Sott verloren, alles verloren.” 


Das ift das Schlimmfte für einen 
Chriften. 


Er ſprach von dem Bauer, Dem 
die unverficherte Scheune abgebrannt 
war. Das war fchlimm, Aber die 
Leute hatten ıhn bedauert und ge: 
tröftet, vielleicht ihm auch ausgeholfen. 

Dabei dachte er an den unfchuldig 
verurteilten Knecht und feine Kamilie. 
Schande und Mißtrauen verfolgten 
fi. Schredlih war ihr Los. Ihr 
guter Name war mit Küßen getreten 
und vernichtet. 

Da meinte er den Landftreicher, 
die Klatfchbafe und vor allem den 
meineidigen Knecht. Ste waren fchlim: 
mer dran als der unfchuldig Der: 
urteilte. Sie hatten ihr gutes Ge: 
wiffen und ihren innern Halt, ihren 
Gott verloren. 


Gibt es Fälle, in denen ein Chrift etwas anderes fagen 


kann als die Wahrheit? 


6, Ein Kind, ein Mädchen, ift allein in der Wohnung. 


„Mach’ 


niemandem auf!” hat die Mutter zu ihrem Zöchterchen gejagt. Da 
Elingelt es. Sie macht nicht auf. 

Da hört das Mädchen ein Klirren. Sie fieht, daß die Scheibe 
der Eingangstür zur Wohnung zerbrochen ift und bemerkt einen Mann 
mit Handfchuhen, der die Scheibenfcherben leife herausnimmt. 

Der Mann fiehbt das Kind und fragt: „Iſt deine Mutter zu 
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Haufe?” 


Das Kind antwortet: „Sa, Mutter fchläft.” 
nicht”, fagt der fremde Mann, „ich will fie jelber wecken.” 


„Wecke fie 
Das 


Kind ſpricht: „Vater ſitzt am Schreibtiſch und arbeitet, ich will ihn 


rufen.“ 
Da verſchwindet der Fremde. 


Das Kind hat zweifellos gelogen. 


Es iſt immer eine ſchwere Sache, 
zu luͤgen und immer ein Unrecht. 
Das bleibt auch hier beſtehen. Aber? 


Daß er ſchlimme Abſicht hatte, 
erkennen wir aus ſeiner Frage. 
Aus dem Eindruͤcken der Scheibe. 


Am deutlichſten aus dem Gebrauch 
der Handſchuhe. 


Ob Vater und Mutter das Kind 
ſchwer tadeln werden, weil es gelogen 
hat? 


„Unſer Geld und dich ſelbſt, mein 
Liebling!“ ſagt die Mutter. „Du 
waͤreſt ja ganz hilflos in den Haͤn— 
den des böfen Menfchen gemefen.” 

Der Bater aber telephoniert an 
die Polizeis Ein Beamter foll Eom: 
men mit einem Polizeihund. 

Da es nicht geregnet hat, iſt die 
Suche erfolgreich, und bald ift der 
Einbrecher hinter Schloß und Riegel. 


7, Sm Theater bricht Hinter den Kuliffen Feuer aus, 
im Zufchauerraum Fein Rauch bemerkbar, 


Und fie ruft: „Vater, Vater, komm, e8 ift jemand da!” 


Sie weiß, Vater und Mutter find 
nicht da. Sie fagt aber, fie find da. 

Der Fremde hatte fchlimme Ab— 
fichten, Nur durch Die Lüge ver: 
mochte das Kind den Einbrecher zu 
hindern, ein Verbrechen zu begehen. 

Er wollte erfahren, ob das Maͤd— 
hen allein in der Wohnung war. 

Er wollte die verfchloffene Tuͤr 
durch Die entftandene Hffnung auf: 
riegeln. 

Er wollte feine nachmweisbaren Fin- 
gerabdruͤcke hinterlaffen, die zum Ber: 
räter werden koͤnnten. 

Doch nicht. Sie werden fagent 
„Luͤgen darf man nicht. Eine Luͤge 
ift immer etwas Schlimmes. Wahr: 
heit reden ift deine Pflicht. Aber 
hier hatteft du noch eine andre Pflicht, 
unfere Wohnung zu fchüßen,“ 

Er hätte Dir ein Leid antun oder 
dich gar töten Fönnen. 


Der fol die Spur des Verbrechers 
auffpüren und verfolgen. 


Noch ift 
Da tritt der Schaufpiel- 


Direktor an die Rampe und verkündet: 
„Wir müffen die Vorftellung leider abbrechen. Ein Darfteller ift 


heftig erkrankt. 


Sch bitte, recht ruhig das Theater zu verlaffen. 


Der Arzt hat jeden Lärm für den Kranken für lebensgefährlich er: 


Hört. 


Sch bitte herzlich um Ruͤckſicht auf den Kranken, 


Außerdem ift ein Zeppelinluftfchiff in der Nahe auf dem Neu: 
9% 
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marft niedergegangen. 


1322 — 


Mer fich das anfehen will, kann auch ohne 


feine Garderobe zu nehmen das Theater verlaffen. Wir werden Sorge 
tragen, daß Sie Ihre Garderobe, wenn Sie zurückkehren, gegen Ab— 
gabe der Marke befommen Eönnen.” 


Eine doppelte Lüge, die der Schau: 
fpieldireftor auf fein Gewiſſen nimmt. 

Dffenbar ein Unrecht. Aber in 
der Seele des Direftors Fampfen 
zwei Pflichten miteinander, 


Warum entfcheidet er fich Doc) 
noch für die Unmwahrheit? 


Nicht zum eigenen Nutzen alfo 
weicht er von der Wahrheit ab. 


Freilich ganz rein und vormwurfs- 
frei fteht er nicht da. Warum nicht? 


8. Mutter ift ſchwerkrank. 


Vom erfrankten Schaufpieler und 
vom niedergegangenen Zeppelin. 

Die Pflicht, ein Ungluͤck beim Hin: 
ausftürmen der Menfchenmaffen aus 
dem Theater zu verhäten und Die 
Wahrheitspflicht. 

Weil ſie in dieſem Falle nieman— 
dem ſchadet, weil jeder danach ihm 
dafuͤr dankbar ſein wird, weil un— 
zaͤhliger Familien Lebensgluͤck durch 
ſie gerettet wird. 

Das Wohl, das Gluͤck anderer, die 
Liebe zu den andern veranlaßt ihn 
dazu. 


„Wenn ſie den heutigen Tag uͤber— 


ſteht, dann iſt fie gerettet”, jagt der Arzt. „Aber Feine Aufregung!” 
jeßt er beforgt hinzu. „Die geringfte Aufregung würde die Kranke töten.” 

Da Elingelt es. Das einzige Kind, der Eleine Sohn, ift über: 
fahren worden. Die Mutter hört ihn weinen und fragt: „Was ift 
denn geſchehen?“ „Ach, nichts weiter”, fagt der Arzt. „Ihr Söhne 
chen hat Zahnſchmerzen. Sch werde mich gleich einmal um ihn 


Fümmern.” 
Eine Lüge, Ob die Mutter dem 
Arzte fpäter Borwürfe machen wird? 


In welch guter Abficht hat der 
Arzt die Wahrheit verfchleiert? 

Und Doch fühlt er fich nicht ganz 
wohl, wenn er daran dent. 


Er wird ja auch nachholen, mas 
er hier verfäumt, 

Er wird etwa fagen: „Verzeihen 
Sie! Ich wollte Ihr Leben Ihrem 
Kinde erhalten.” 


Gewiß nicht. Diefem Abmeichen 
von der Wahrheit verdankt fie ja 
ihr Leben. 

Der Mutter und der Kamilie zu 
nuͤtzen. 

Er bedauert, daß er zu dieſem 
Mittel greifen mußte, denn es iſt 
ein ſchlechtes Mittel. Die Luͤge wird 
auch durch den beſten Zweck nicht 
geheiligt. 

Die Wahrheit zu ſagen; nämlich, 
wenn die Mutter gefund geworden ift. 
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Und warum doch; „Verzeihen Sie?” Eine Lüge ift immer ein Ber: 
trauensmißbraudy und demnach ein 
Unrecht am Nächften und an der hei: 
ligen Pflicht der Wahrheit, 


II. Treue. 


10, Eine Kaufmannstochter hat eine treue Schulfreundin in ihrer 
Klaffe, die Tochter eines ftädtiichen Beamten. 

„Dorle”, jagt die Beamtentochter einmal auf dem Heimwege. 
„Sprich dich doch aus! Sieh, wir find Freundinnen, und dich drückt 
etwas. Iſt's ein Kummer, jo will ich auch mein Zeil mit tragen, 
wie ſich's für eine Freundin gehört.” 

„Ach, ich kann dir’s nicht jagen”, antwortete Dora traurig. „Sch 
darf es nicht.” 

Aber endlich doch vertraut fie der Freundin unter dem Siegel der 
tiefften Verſchwiegenheit an: „Mit unferm Gefchäft fteht es fchlecht. 
Bater hat große Sorgen, und Mutter weint oft die ganze Nacht. 
Mir koͤnnen die Rechnungen oft nicht bezahlen und die MWechjel nicht 
einlöfen. Ich weiß nicht, was da noch werden foll,“ 

Sie findet ein teilnehmendes Herz bei der Freundin, bei der fie 
fich ausjprechen und ausweinen kann. Das ift für fie ein großer 
Zroft und eine Beruhigung. Und die Freundin fpricht es nicht weiter 
und halt ihr das Wort, das fie ihr gegeben hat. 

Das Ungluͤck kommt über die Familie des Kaufmanns, Er ift 
bankerott. Alles wird ihnen genommen. Gie verlieren ihre Möbel 
und müffen eine Eleinere Wohnung nehmen, und für die Kinder ift 
alles jehr traurig. 

Die Beamtentochter hält treu zu ihrer Freundin, während andre 
Mädchen, die in der guten Zeit oft mit ihr verkehrt haben, fie ver- 
laffen, ja die Neuigkeit von ihrem Unglüc® weiter und weiter ver: 
breiten, 

Wieſo verfündigen fich die falfchen Sie fügen ihrem guten Nufe 
Freundinnen an der Kaufmannstoch: fchweren Schaden zu. 
ter? 
Aber fie bleiben doch bei der Wahr: Gewiß. Aber auch die Wahrheit 
heit? fann in unchriftlihem Sinne zu 
fchwerem Schaden des Nächften ver: 
wendet werden. 
Welche Worte Luthers im Verbote Wir follen ... unferm Nächften 
verbieten das? nicht afterreden oder böfen Leumund 
machen. 


I 


Die eine Freundin, die Beamten: Wir follen unfern Nächften nicht 
tochter, aber handelt recht und gut. verraten, 


11, Niemals? 

In einer Schule fißt ein recht dummer Junge. Manchmal Hat 
er auch einen felbftändigen Gedanken. Aber der ift dann auch danach. 
Einft vertraut er feinem Freunde dieſes: „Sch möchte gern einmal 
fehen, wie ein Eifenbahnzug umfällt. Sch habe mir Eleine Steine 
zufammengefucht, die will ich auf die eine Schiene legen. Du kannſt 
mitfommen. Da wollen wir uns dann im Gebüfch verftecden und 
ſehen, wie er nach der andern Seite fällt. 

Wie fol fich hier der Freund ver: Er muß ihm fagen: „Du willſt 
halten? | ja ein Verbrechen begehen), Be: 

denfe: Welch ein Unglücd kann daraus 
hervorgehen! Väter und Mütter und 
Kinder, unfchuldige Menfchen werden 
zu Krüppeln, Mädchen und Knaben 
zu Waifen werden, 

Sch meine, er darf’s dabei nicht Daß der dumme Menfch fich nicht 
bewenden laffen. Denn welche Ge: abhalten läßt von feiner unfinnigen, 
fahr befteht? frevelhaften Zat. 

Darum? Er muß einem Erwachfenen davon 
im Vertrauen Mitteilung machen, 
dem Lehrer oder dem Bater des Kna— 
ben oder feinem eigenen Vater. 

Warum? Ein Erwachfener fann die Trag— 
weite der Abficht des dummen Men: 
fchen noch genauer überfchauen und 
wird ihre Ausführung verhindern. 


Sonft? Sonſt madt er fich felbft ftraf: 
fällig und der Mitwifferfchaft fchul: 
dig). 





1) 5 316. Wer vorfäglich Eifenbahnanlagen, Befdrderungsmittel oder fonftiges 
Zubehör derfelben dergeftalt beihädigt, oder auf der Fahrbahn durch falfche Zeichen 
oder Signale oder auf andre Weife folche Hinderniffe bereitet, daß Dadurch der 
Transport in Gefahr gefeßt wird, wird mit Zuchthaus bis zu 10 Tahren beftraft. 
Iſt durch diefe Handlung eine fchwere Körperverleßung verurfacht worden, fo tritt 
Zuchthausftrafe nicht unter 5 Tahren und wenn der Tod eines Menfchen verurfacht 
worden ift, Zuchthauöftrafe nicht unter 10 Jahren oder lebenslängliche Zuchthaus: 
ſtrafe ein. 

2) 9 139. Wer von dem Vorhaben eined Hochverrats, Landesverrats, Miınz- 
verbrechens, Mordes, Naubes, Mienfchenraubes oder eines gemeingefährlichen Ver: 
brechens zu einer Zeit, in welcher die Verhütung des Werbrechens möglich ift, 
glaubhaft Kenntnis erhält und (e8) unterläßt, Hiervon der Behörde zur rechten 
Zeit Anzeige zu machen, ift, wenn dad Verbrechen oder ein ftrafbarer Werfuch des- 
felben begangen worden ift, mit Gefängnis zu beftrafen. 


ee 
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Aber das ift doch Verrat? Gewif. Aber er ift notwendig, 
das Verbrechen zu verhüten. 
Entfpricht denn diefes Verhalten Aber gewiß. Der Liebe gu den 
der Geſinnung Jeſu, der yeiplunas Gifenbahnreifenden. Uber auch der 
Liebe? Liebe zu dem irrenden Menfchen, der 
vom rechten Wege abirren wird, 


12. In einer Schule ift eine Bibel weggekommen . Der Verdacht 
richtet ſich auf einen kleinen rothaarigen Jungen, der zuletzt in der 
Klaſſe zuruͤckgeblieben war und dort ſeine Rechenexempel gerechnet hat. 

Der Klaſſenerſte glaubt aber dem Verdachte nicht und nimmt ſich 
vor, die Sache ans Tageslicht zu bringen. Er beobachtet ſeine Mit— 
ſchuͤler. Einer faͤllt ihm auf, der jetzt immer Zuckerzeug mit in der 
Schule hat, obwohl er der Sohn armer Eltern iſt, und ſonſt nie 
welches hatte, 

Der Klaffenerfte geht auch zu den Altbuchhändlern (Untiquaren) 
der Stadt und entdeckt nach längerem Suchen die Bibel. Er läßt 
fih vom alten Slachs, dem Altbuchhändler, den Verkäufer befchreiben: 
„Ein Sunge, braunhaarig, in deiner Größe, mit blaffem Geficht.” 
Das flimmt auf Steglich, den Befiger des Zuckerzeugs. 

Den nimmt fich der Klaffenerfte dann vor. Er fagt: „Wenn du 
mir e8 gleich eingeftehft, daß du die Bibel genommen haft, fo bleibt 
alles unter uns, und fein Menfch erfährt etwas. Sch gebe dir mein 
Wort darauf. Aber wenn du erft leugneft, dann melde ich es deinem 
Vater. Sieh, e8 ift Doch unrecht, wenn der Verdacht auf dem armen, 
kleinen Nitfche haften bleibt.” 

Steglih macht zwar einen gedrüdten Eindrud, Er gibt aber 
nichts zu. Er leugnet. Er fagt, das Geld zum Zuderzeug habe er 
von einem Onkel befommen. Da fagt der Klaffenerfte: „Steglich, 
jegt gehit du mit zu Flache. Dort werden wir die Sache ausmachen.” 
Steglich erfchrickt. Uber er antwortet: „Sch bin’s nicht geweſen.“ Kurz 
vor dem Laden bleiben fie nochmals ftehen, und der Klaffenerfte fagt: 
„Steglich, jet fag’s! Was für eine Schande für dich und auch für 
die Schule, wenn der alte Flachs erkennt, woher du die Bibel haft.” 
Da endlich gefteht der Junge: „Sch wars.” Dann gehen fie aus— 
einander. 

Noch an demfelben Abende fchreibt der Klaffenerite einen Brief 
an den Vater des Steglich: 

„Verzeihen Sie mir, was ich Ihnen fchreibe! Ihr Sohn hat 
immer viel Geld für Zuderzeug. Er hat eine Bibel in der Schule 
weggenommen und verkauft. Niemand weiß, daß er es gewefen ift, 
bloß mir hat er e8 eingeftanden. Der Verdacht iſt auf einen andern 
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Schuͤler gefallen. Bitte, kaufen Sie doch die Bibel von dem alten 
Flachs zuruͤck, und ſchicken Sie fie mit einem unbekannten Boten 


dem Eigentuͤmer zu! 


Es tut mir recht leid, daß ich Ihnen mit 


meinem Brief ſolchen Kummer bereiten muß. Aber ich halte es fuͤr 


notwendig.“ 


Gewiß, der Klaſſenerſte hat nicht 
gerade kindlich gehandelt. 


Ein ſolches Handeln eines Kindes 
iſt immer gefaͤhrlich. Er hat die 
ganze Verantwortung auf ſich ge— 
nommen. Wenn er's ſeinem Vater 
geſagt haͤtte, ſo waͤre manches beſſer 
geworden. 

Auch in der Ermittelung der Wahr: 
heit ift der Klaffenerfte nicht gerade 
findlich vorgegangen. 

Er hat die heilige Pflicht, fehr 
ernft fich ſelbſt zu prüfen. 


Wir wiſſen es nicht, aber es Eönnte 
ja fein, daß er felbft noch größere 
Fehler hätte als fein verirrter Mit: 
fchiler und daß auf ihn ein Wort 
des Herrn Jeſu paßte, nämlich das 
vom Splitter und Balken, 


An diefem Falle, daß er felber 
fchlimmere Fehler hätte, aber nur in 
diefem Falle, gälte für ihn das harte 
Mahnmwort des Herrn; 

Aber abgefehen von diefen zwei 
Momenten müffen wir an der Hand: 
lungsweife des Klaffenerften manches 
loben. 


Er iſt ganz felbftändig wie ein 
Erwachfener vorgegangen und hat 
niemandem etwas davon gefagt. 


Dem Vater des Steglich wäre der 
große Schreck erfpart worden, 


Er hat ſich uͤber feinen Mitfchüler 
erhoben und gewiffermaßen zum Rich— 
ter über ihn aufgefchwungen, 

Bin ich felber immer ganz ehrlich 
gewefen? Und ich will auf meine 
Fehler achten und fie alle ablegen. 

Mt. 7, 3. „Was fieheft du aber 
den Splitter in deines Bruders Auge, 
und wirft nicht gewahr des Balfens 
in Deinem Auge?“ 

4. Oder darfft du fagen zu dei: 
nem Bruder: „Halt, ich will Dir 
den Splitter aus Deinem Auge ziehen? 
Und fiehe, ein Balken ift in deinem 
Auge,“ 

5. „Du Heuchler, ziehe am erjten 
den Balfen aus deinem Auge; da: 
nach befiehe, wie du den Splitter 
aus deines Bruders Auge zieheft!” 

1. Gute Abſicht leitet ihn: Er 
will den Schuldigen ermitteln, dem 
Unfchuldigen feine Ehre wiedergeben. 

2. Er gebt auch mit der Ehre 


des Scyuldigen vorfichtig um: Nicht 


einmal der Lehrer erfährt etwas, Die 
Familienehre wird gewahrt. 

3. Er forgt auch dafür, daß dem 
Eigentümer feine Bibel wieder zu: 
geftellt wird. 
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Nur eins ift noch daran mangel: Daß der Verdacht ganz von ihm 
haft. Der Eleine rothaarige Junge genommen wird. 
Nitſche ift noch nicht ganz gerecht: 
fertigt. Worauf muf er nody hin- 
arbeiten? 

Wie kann er das erfireben? Er wird in der Klaffe immer für 

ihn eintreten. 

Wen muß er fchließlich doch ſich Dem Lehrer, Er ift ja der Seel: 
anvertrauen, wenn ihm das nicht ges forger der ihm anvertrauten Kinder, 
lingt? 

Welche Bitte muß er aber dann Ta nicht dem Steglich das anzu: 
anfügen? rechnen und vor allem: Der Klaffe 

von diefem nichts zu fagen. 

13. Aus dem Gerichtsfaal, Keichsgericht. 

Neijeberichte als Öefchäftsgeheimniffe. Als Gefchäftsge: 
heimnis gilt im allgemeinen eine Zatjache, von der der Handelnde 
weiß oder den Umftänden nach annehmen muf, daß fie im — felbft 
auch nur vermeintlichen — Intereſſe des Gefchäfts von der Gefchäftg: 
leitung geheim gehalten wird. Hierzu zählen insbefondere Kunden 
liften und, wie das Neichsgericht jet entjchieden hat, auch die Bes 
richte der Neifenden. Daß durch den Verrat folcher Geheimniffe ein 
Schaden angerichtet werde, verlangt das Geſetz nicht. (Der Antrag 
auf Strafverfolgung braucht nicht von der gefchädigten Firma aus- 
zugehen, fondern kann, was jehr wichtig ift, auch, falls die Firma 
erlofchen ift, von einem Mitinhaber im Namen der früheren Firma 
innerhalb Dreimonatsfrift geftellt werden.) Ein Fall, in dem diefe 
für die Praris bedeutfamen Fragen zu behandeln waren, befchäftigte 
den 1. Straffenat des Neichsgerichts. Der Kaufmann Franz ©. war 
bis Ende März 1912 bei der Firma P. & Co., Fabrik für Troden- 
luft: und Kühlanlagen, in Straßburg i. E. als Burenuchef und Reis 
jender angeftellt. Eine Woche vor dem Austritt dieſes Reifenden 
wurde jein Chef vom Perſonal darauf aufmerffam gemacht, daß ©. 
fich Notizen mache und allerlei Drudfachen an fich bringe. ©, ftellte 
jedoch dies alles als völlig harmlos hin und trat Anfang April 1912 
bei der Konkurrenzfirma 8. & M. in Köln a. Rh. feine neue Stel: 
lung an. Als ihm fein neuer Chef fagte, er müfle doch noch einige 
Kunden von früher ber Tennen, teilte ihm ©. gegen das Verfprechen 
einer Provifion von 3%, die Adreſſen mehrerer Intereffenten ſchrift— 
lich mit. As ©. fich auf einer Reife befand, entdeckte fein Chef in 
S.s offener Schublade mehrere Durchfchläge von Neifeberichten der 
Reifenden der Firma P. & Co. Diefen Schriftftüden hatte ©. auch 
die mitgeteilten YUöreffen entnommen, Nachdem die Firma 8. & M. 
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in Köln in Konkurs geraten war, gelangten die Durchjchläge an P. 
& Co. nach Straßburg 1. E. zurüd, Der Inhaber ftellte daraufhin 
unter dem Namen feiner Firma, obwohl dieje bereits erlofchen war, 
Strafantrag, der für rechtsgültig anerkannt wurde. Am 17, Oftober 
1913 hat das Landgericht Frankfurt a. M. den ©. wegen Vergehens 
gegen $ 17, Abi. 2 des Mettbewerbsgefeßes zu 500 ME. Geldftrafe 
verurteilt mit folgender Begründung: Die Reijeberichte find Gefchäfts- 
geheimniffe. Aus ihrer großen Zahl hat ©. nur jene ausgewählt, 
die das Rheinland betrafen und daher fpeziell für feinen neuen Chef 
befondere Bedeutung hatten. Des Neifenden ©, Revifion beim 
Reichsgericht bemängelte die Rechtsgültigkeit des Strafantrags, rügte 
die Ablehnung eines Beweisantrages und beftritt, daß S. die Durch: 
Schläge in einer gegen die guten Sitten verftoßenden Meife erlangt 
habe, Das Neichsgericht hat indeffen gemäß dem Antrage des Reichs: 
anwalts auf Verwerfung der Nevifion erkannt, da bezüglich Feiner 
der Rügen ein Bedenken beftehe und als Verftoß gegen die guten 
Sitten einwandfrei der Vertrauensbruch bezeichnet werde. 


Der Kölner Gefchäftsinhaber hatte 
dem Neifenden eine Dertrauensftel- 
lung eingeräumt, 

In welch frevelhafter Weife hatte 
der aber das Vertrauen gemißbraucht? 


Wiefo hätte dieſe unehrenhafte 
Handlungsweife des Angeftellten für 
die Straßburger Firma gefchäftlichen 
Schaden bringen koͤnnen? 


Warum nur trat feine Schädigung 
ein? 

Es befriedigt ung, daß das Reichsge— 
richt dennoch den Neifenden beftrafte. 

Lehre? 


Er hatte ihn als Bureauchef an- 
gejtellt, 


Er hatte die Neifeberichte mit den 
Kundenadrefien Durchgefchlagen, d. h. 
vervielfältigt und behalten. 

Die Kölner Firma fabrizierte auch 
Kühl: und Trocenluftanlagen, Die 
Straßburger Firma hätte manchen der 
Kunden verlieren Eönnen dadurch, daß 
die Kölner Firma nun an die Kunden, 
deren Adreffe ihr verraten worden war, 
herantrat. 

Weil die Kölner Firma bald dar- 
auf banferott wurde. 

Er hat treulos und unehrenhaft 
gehandelt. | 

Sei denen treu, bei denen du an: 
geftellt bift und rechtfertige das dir 
gefchenfte Vertrauen! 


III. Fürſprache. 


14, Ein Sinabe hat feinen deutjchen Aufjaß nicht gejchrieben. 
Der Lehrer bemerkt es und tadelt ihn Scharf. Angftlih und hilflos. 


ſchaut er zum Lehrer empor. 
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Da erhebt ein anderer Schüler feine Stimme: „Er war nicht 


faul. Sch weiß es. 


Seine Mutter ift krank, und er mußte zum 


Arzt laufen, und der war nicht da. So mußte er zu mehreren an: 
dern Arzten gehen und dann noch Arznei holen. Und dann mußte 
er feiner Mutter Umfchläge machen.” 


Der Lehrer fchaut wohlgefällig auf 
den Knaben, der fo freimütig für 
feinen Mitfchüler eintritt, Welche 
Stelle der Lutherfchen Erklärung hat 
der Knabe recht verftanden? 

Den Mitfchüler kann der Lehrer 
nun auch erft richtig beurteilen. 


Und der Mitjchüler wird feinen 
Kameraden, der Sürfprache für ihn 
eingelegt hat, noch lieber haben denn 
erft. 


15. Der offenherzige Sunge wird Schloffer, 


Wir follen Gott fürchten und lie: 
ben, daß wir unfern Nächften ent: 
ſchuldigen. 


Statt ihn zu tadeln, wird er ihn 
loben, Hier ging die Kindespflicht 
vor. 

Der hat fich als ein rechter und 
treuer Freund ermwiefen. 


Da tritt in feine 


Fabrik ein tüchtiger, ftrebfamer, ftiller Mitgefelle ein, an den er fich 


bald eng anschließt. 


Sie werden Freunde, 


Und das gerade ärgert 


die andern, denn das ftille, zuruͤckgezogene Weſen können die andern 


nicht ausftehen, 


Der ganze Menfch ärgert fie. 


Einft findet der Offenherzige die Fabrik in Aufregung. Alle ums 


ftehben den Stillen. 
Er ift im Gefängniffe gewefen. 


„Ja, ja, jeßt iſt's am Tage. 


Er hat gejeffen. 


Seht Eennen wir den Heimtuͤcker. 


Wir arbeiten nicht mit ihm weiter.“ 
Sofort ergreift unfer Freund das Wort. „Sa, das ift wahr! Er 


war im Gefängnis, aber er hat niemanden betrogen und auch nicht 
Ichandlich gehandelt. Er hat einft gefehen, wie rohe Burfchen eine 
alte hilflofe Greifin mit Steinen warfen. Er bat damals wütend 
drein gejchlagen, zu wütend, denn er hat den roheften Burfchen das 


mals faft zum Kruͤppel gefchlagen. 


Er hat bereut, er hat gebüßt. 


Und ihr wollt ihm nun feine Ehre rauben?” 


Einem jchönen Spruche aus dem 
Alten Teftament gemäß handelt hier 
der Schloffergefelle, Spr. Sal. 31, 8. 

Wellen. vorbildliches Handeln ift 
richt fpurlos an feiner Seele vor: 
übergegangen? 

Und welchen Worten Luthers ent- 
fpricht fein Auftreten? 


Zue deinen Mund auf für die 
Stummen und für die Sache aller, 
die verlaffen find! 

Das des Herrn Jeſus, der froh 
und willig für die Elenden und Be: 
druͤckten eintrat, 

Wir follen ... 
entfchuldigen. 


unfern Nächften 
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16. „Weißt du, Robert, zu unfern Ausflügen koͤnnen wir auch 
Paul mitnehmen. Er ift fehr nett in der Unterhaltung, verdirbt 
feinen Spaß, ift anftändig und befcheiden und intereffiert fich für 
alles Höhere. Verſuchen wir’s einmal!“ 

Der fo ſprach, verftand eines recht Die Vorzüge des Freundes ins 

gut. rechte Licht zu feßen, ihn zu emp 
fehlen, Gutes von ihm zu reden. 

Das ſoll man tun, frei von allem Neid und auch von aller uͤber⸗ 
treibung. 

Die drei wurden gute Freunde fuͤrs Leben. 

17. Der die beiden, Paul und Robert, zuſammenbrachte, wurde 
fpäter Lehrer, Eine feiner Schülerinnen follte eine fehr gute Stellung 
befommen, aber da hatte jemand gejagt: „Das ift ein Fiederliches 
Mädchen.” 

Der Lehrer wurde um fein Urteil, ein mündliches Zeugnis ge⸗ 
fragt. Er ſagte: „Gewiß. Ihre Arbeiten waren oft voller Kleckie, 
die Bücher mitunter nicht fauber. Ich will das nicht befchönigen, 
nicht verfchweigen, auch nicht entjchuldigen. Wenn fie fich bisher 
darin nicht gebeflert hat, jo muß fie es durchaus tun. 

Aber es ift ein fehr tüchtiges und fehr fleifiges Mädchen. Sie 
ift auch begabt und fehr gutherzig und willig. Ich kann fie beftens 
empfehlen. Abgeleben von der Führung der Bücher, war fie eine 
meiner beften Schülerinnen. 

Inwiefern hat er recht gehandelt? Er leugnet die Fehler nicht. Aber 
er hebt auch das Gute hervor, das 
an dem Mädchen zu loben ift. 

Tut auch alfo! 

18. Anna und Hermine haben fich bitter veruneinigt, fie, die erft 
jo treue Freundinnen waren. Und Unna erzählt vor der Konfirman— 
denftunde von Hermine: „Sie ift unehrlih. Sie hat einmal das 
Schulgeld vernafcht, das ihr ihre Eltern mitgegeben haben.” 

Ein andres Mädchen der Kaffe, Frieda, hört davon. Sie ftellt 
Anna zur Rede. Die gibt an: „Sa, das ift wahr. Als Hermine im 
erften Schuljahre war, da ift das vorgekommen. Y 

„Aber Unna!” jagt Frieda. „Das ift ja faft 7 Jahre her. Selbſt 
wenn es wahr wäre, fo nachträglich kann ein Menſch doch nicht fein, 
Und wie Fannft du das arme Mädchen um all ihre Ehre bringen. 
Das fchadet ihr Doch im Fortkommen im Leben. Wenn der Geift- 
liche oder der Xehrer davon hört, fo wird das vielleicht eine fchlimme 
Sache, aber für dich.” So bringt fie allmählich die Anna dazu, daß 
fie ihr Gerede einftellt. 
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Dann geht fie zu Hermine. „Sieh’!”, jagt fie zu der, „Anna ift 


viel freundlicher geworden. 


Sie hat ihr dummes Gerede eingeftellt. 


Nun achte drauf, vielleicht gibt fie dir Gelegenheit zur Ausſoͤhnung!“ 


Hermine will nicht. 


ihr immer zu. „Sieh!“ jagt das Kluge, gute Mädchen. 
Und bald ift unfre Schulzeit zu Ende, 


ift jo kurz. 


Sie ift zu tief gekraͤnkt. Aber Frieda redet 


„Das Leben 
Eine Freundin 


nach der andern wird wegfterben, manche gehen auf andre Weife ver: 


loren. ‚Halte, was du haft!‘“ 


Endlich Hat Anna in der Konfirmandenftunde ihr Neues Teſta— 


ment vergeflen. 
jede mit hat. 


Der Geiftliche aber halt fehr ftreng darauf, daß es 


Da gibt Frieda der Hermine das ihre und jagt: „Unna ift jet 


in großer Angft. Borge ihr das deine! 


Sp befchämft du fie am 


beiten, und fie wird ihr Unrecht einfehen.” 
Sp fommt endlich eine Ausfühnung zuftande und eine Freund: 
Schaft, die über das ganze Leben dauert. 


Frieda hat das Hauptverdienft. 


Zufrieden und froh Fann fie fein 
einem Ausfpruche des Herın Tefus 
gemäß, Mt. 5, 9. 

Wörtli) uͤberſetzt heißt  Diefer 
Spruch: Selig find die Friedenftifter, 
denn fie werden Gottes Söhne heißen. 

Im erjten Zeil paßt der Spruch 
in diefem Wortlaute ganz genau, 

Inwiefern entfpricht ihr Handeln 
dem Wortlaute der Erflärung des 
8. Gebotes? 


Sie hat der Schuldigen die Wahr: 
heit gefagt, 

der Unfchuldigen gut zugeredet 

und eine Gelegenheit zur Verſoͤh— 
nung benust. 

Gelig find die Friedfertigen, denn 
fie werden Gottes Kinder heißen. 


Sie hat den Frieden vermittelt, 
gebracht, geftiftet. 

Wir follen alles zum beften kehren 
(lenfen, wenden, auslegen). 


Das neunte und zehnte Gebot. 


A. Grundlegung. 


Einftimmung. 
ıh 

Gluͤhend heiß fihien die Sonne, Am heißeften aber auf einen 
Meinberg, der an der Grenze der Eöniglichen Gärten lag. Da arbeitete 
Naboth, der Bauer aus Jesreel. Gern leiftete er die fchwere Arbeit 
vom frühen Morgen bis in die finfende Nacht, denn er hatte feinen 
Meinberg lieb. 

Dor langen Fahren hatten ihn feine Vorfahren mit ihrem Blute 
erroorben, fie hatten Blut und Leben darangefekt, das Land mit zu 
erobern. Bei der Verteilung hatten fie diefen Weinberg befommen, 
nactes, fleiniges Land damals, verwildert und ungepflegt. Der erfte 
hatte die fchwerfte Arbeit gehabt und die geringfte Ernte, Mit ihrem 
Schweiß hatten fie den Boden gedüngt, mit ihrer Arbeit wertvoll 
gemacht, und mit berechtigtem Stolze fchaute er über das wohlgepflegte 
Land mit den Fraftigen Weinftöcen und den herrlichen Trauben: Das 
alles ift mein! Mein Befig! Mein Erbe! Mein Eigentum! 


2, 
Am Fenfter aber des Eöniglichen Palaſtes ftand Ahab, der König. 
Er fchaute hinüber in den Weinberg und auf den arbeitenden Mann, 
„Ich möchte meinen Gemüfegarten vergrößern.“ So denkt er bei 
fihb. „Da paßt mir Naboth’s Weinberg recht gut. Sch würde mir 
dort einen Kohlgarten anlegen. Wenn ich doch den Weinberg hätte!“ 


Erftes grundlegendes Beifpiel (9, Gebot). 
Der König Ahab will dem Bauer Naboth feinen Weinberg ab— 
faufen. 1 


1. Rönige 21, 1—4. 
Inwiefern war der Wunfch des Jeder hat das Necht, feinen Befit 
Königs Fein Unrecht? zu vergrößern. Der Weg, den König 
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Wir Fönnen den Mißmut des Kö- 
nigs gar mwohl begreifen. 


Aber wir wiffen auch, daß Ahab 
die Pflicht hatte, fich zu beherrfchen, 
feinen Unmut zu befämpfen, feine 
Aufregung zu beruhigen. Durch 
welche Gedanken? 

Doc fonnte er fich aber in feiner 
Willensfhwäche nicht aufraffen. Er 
benimmt ſich in feinem Ärger wirklich 
wie ein ungezogenes Kind, Inwiefern? 

Hätte nicht Naboth die Pflicht 
gehabt, dem Ahab, der Doch fein 
König war, den Weinberg abzu- 
zulaſſen? 

Naboth's Hartnaͤckigkeit, mit der 
er ſeiner Vaͤter Erbe feſthaͤlt, hat 
auch etwas Ruͤhrendes. 


Ahab vorſchlug, war ja auch ein ganz 
ehrlicher: Kauf oder Tauſch. 

Er haͤtte ſo gern den Weinberg 
gehabt, der ſo guͤnſtig an ſeinem 
Beſitztum lag. Er wollte ſo gern 
einen Kohlgarten haben. 

„Es gibt kein geſetzliches Mittel, 
meinen Lieblingsplan durchzuſetzen. 
Schade. So will ich alſo darauf 
verzichten.“ 


Er iſt verſtimmt, zeigt ſich miß— 
mutig. 


Doch nicht. Soweit geht die 
Pflicht des Untertanen nicht. Der 
Weinberg iſt Naboth's Eigentum und 
bleibt es. 

Er denkt: „Es iſt der Boden, den 
meiner Vaͤter Schweiß geduͤngt hat. 
Ich will ihn behalten, was auch mir 
dafuͤr geboten wird.“ 


Das phönizifche Weib des Königs Ahab hatte ganz andere Be— 
griffe vom Rechte eines Herrfchers. Sie höhnt ihren Gemahl, Das 
halt fie für Schwäche, daß er nicht feft zupadt und dem Weinbauer 


einfach das Seine nimmt. 


Ahab dämpft fein Begehren nicht. 
Das war fein erſter Fehler. Sein 
zweiter? 

Er befämpfte feine Begierde nicht, 
er gab ihr immer neue Nahrung. 
Wie denn? 


Er fchweigt zu Iſebels Worten. 


1) Er dachte immer an den Wein: 
berg. 
2) Er malte fich immer von neuem 
aus, wie fchön es waͤre, wenn er 
feinen Gemüfegarten vergrößern fönnte 
und einen Kohlgarten ſich in Naboth’s 
Weinberg anlegen. 

3) Er ftellte fi) Naboth’s Ab- 
lehnung immer wieder vor und Ar 
gerte fi) immer wieder von neuem. 


II Wu 
Und mas hatte Sfebel doch gefagt? 


Hier nun erleben wir feinen zwei: 
ten Fehler. 

Dazu fchweigt er! Er, der König! 
Er läßt fie gewähren! Welche Schuld 
nimmf er auf fich? 

Ahab's zweiter Fehler (fein Schwei- 
gen) ging aus dem erfien (dem Be: 
gehren) hervor. Inwiefern? 

Durch fein Schweigen zu Ifebel’8 
Andeutung eines Planes („Ich will 
dir den Weinberg verfchaffen”) lud 
Ahab eine ſchwere Schuld auf fich. 
Aber welches war feine Grundfünde? 
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„Ih will dir fchon den Weinberg 
des Naboth aus Jesreel verfchaffen.“ 
Ahab fchweigt. 


Was fie auch tut; er, der König, 
macht ſich zum Mitfchuldigen ihrer 
Taten, 

Er fchmeigt nur deswegen, weil er 
im Stillen dachte: „Vielleicht bekommſt 
du fo doch noch den Weinberg.“ 

Daß er Naboth’s Weinberg, den 
er doch auf gefesmäßigem Wege 
nicht befommen fonnte, hartnädig 
begehrte. 


Ahab Dachte nicht an den Sinn des göttlichen Gebotes aus alter 


zeit, aus der Väter Tagen: 


Du follit nicht begebren deines Nächſten Haus. 
1. Könige 21, 8—9. 


Die Königin hätte ganz anders 
handeln müffen, wenn fie eine edle 
Frau gewefen wäre, 


Denn mas muß jeder Menfch ler- 
nen, auch ein König? 

Statt deffen fist die Königin da 
und finnt und finnt. Und wahrlich 
einen fchurkifch-fchlauen Plan bat fie 
gar bald ausgedacht! Sie benust 
ein Gefeß, die Zeit Der Dürre und 
zwei verbrecheriihe Männer, dem 
König den Weinberg zu verfchaffen. 
Welches Geſetz? 

Wieſo die Zeit der Duͤrre? 


Wozu ſtiftet ſie die verbrecheriſchen 
Maͤnner an? 


Sie hätte zum Könige ſagen müf- 
fen: „Du haft doch genug Gärten, 
was wilft du dem Naboth feinen 
einzigen nehmen? Laß dem Mann 
fein Erbe! Denke nicht daran!“ 

Auf einen Lieblingswunſch ver: 
zichten. 

Das Geſetz: Beſchimpfung des Koͤ— 
nigs wird geradeſo wie Beſchimpfung 
Gottes mit dem Tode durch Stei— 
nigung beſtraft. 


Indem ſie ein Faſten ausſchreiben 
laͤßt, bei dem jeder ſich umſchaut 
nach dem, der die Schuld traͤgt an 
der duͤrren Zeit. Und den Naboth 
laͤßt ſie als Vorſteher dran teil neh— 
men! Wie wird die Wut des Volkes 
ſich gegen ihn richten! 

Daß ſie ausſagen und beſchwoͤren: 
„Naboth hat Gott und den Koͤnig 
gelaͤſtert.“ 
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Wahrlich fehr Kiftig, fehr Schlau ift diefer Plan erfonnen! Fried— 
(ich arbeitet der Bauer in feinem Weinberge. Droben fißt die ſchur— 
fifche Königin und bejchließt, ihn um feine Ehre und um fein 
Leben zu bringen, damit fie dem Könige — feinen Weinberg ver: 


ſchaffe. 


Der Himmel bewahre unfere Seele vor ſolchen Gedanken, ja, vor 


den Anfängen folcher Gedanken! 


ir follen Gott fürchten und lieben, daß wir 


unferm Mächiten 


nicht mit Lift nach feinem Erbe vder Daufe 


fteben. 


Und wie hat das böfe Weib den böfen Plan ausgeführt ? 
1. Rönige 21, 11—14. 


So ift die entjegliche Tat geſchehen. 


Und Ahab, der König? 


Ahab geht, den Weinberg Naboth's in Belig zu nehmen als recht: 


mäßiger Beſitzer. 

Scheinbar war in der Tat alles 
rechtmäßig zugegangen. Naboth war 
nach Recht und Gefer getötet worden. 


Den Weinberg nahm nun Ahab 
auch mit Zug und Necht, 

Sp wars ja ausgeflügelt in dem 
heimtüdifchen Plan ver Königin, 
Aber vielleicht regt fich nun in Ahab’s 
Herzen das beffere Ich? Wie meine 
ich Das? 


Mir wollen fehen. 


Er hatte ja — nach den Aus: 
fagen der Zeugen — Gott und den 
König geläftert, Darauf ftand die 
Todesitrafe, 

Das Gut der getöteten Verbrecher 
fiel dem Könige anheim. 

Sein Gemwiffen, das ihm fagt: 
Nein, das darfſt du nicht! Du darfft 
den Kindern des unfchuldig Gemor: 
deten nicht noch ihre Habe nehmen, 
nachdem die Königin ihnen ihren Er: 
nährer, Erzieher, Vater genommen 
bat! 


1. Sönige 21, 15. 16. 


Der König geht! 


Da tritt ihm an der Stätte des Unrechts, in 


Naboth's Weinberg, wie ein Bli aus heiterm Himmel, der Prophet 

entgegen und fchleudert ihm die beiden Worte ins Geficht, die ihn 

wie Peitfchenhiebe treffen: „Mörder und nun auch noch Räuber!“ 
1. Könige 21, 15—19a. 


Aber war der Weinberg nicht ganz 
nad) dem jüpdifchen Recht erworben? 


Das fol Necht fein? Den An- 
fchein des Nechtes hatte Iſebel der 
Sache gegeben, um die Menfchen zu 
täufchen. 


Lehmenfic, Anfchaulicher Katehismusunterricht. IL. 10 
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Aber des Propheten Blick ſchaut 
tiefer bis auf den Grund der Seele. 


Er erkennt, welche Verbrechen der 
Koͤnig begangen hat unter dem Deck— 
mantel des Rechts. 

Und er ſpricht es offen aus, was Moͤrder und nun auch Raͤuber! 
er von ihm haͤlt, mit den beiden 
furchtbaren Worten. 

Eine gewaltige Mahnung fuͤr alle Zeit! — 

Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir 
unfers Nächſten Haus oder Erbe 

nicht mit einem Schein des Rechtes an uns 
bringen. 

4, 

Auch andere Leute in Israel mögen die Sache durchfchaut haben, 
manche vielleicht ſchon frühzeitig. 

Mas Hätten die Nachbarn tun Eönnen, das Unglük und Unrecht 


zu verhindern ? 

taboth mag ganz beftürzt ge: 
wefen fein über die falfchen Zeugen, 
Was wird er einfach entgegnet haben 
auf ihre Anklagen? 

Ein befonnener Mann bätte mit 
Klugheit dem Naboth hier beiftehen 
fönnen, Welche Fragen hätte er an 
den Zeugen richten follen? 

Was hätte er von Naboth feft: 
ftelen muͤſſen in Hinficht auf Seit 
und Ort? (Etwa, wann die Zeugen 
ausgefagt hätten: es war am dritten 
Sabbath vor Der SFeftverfammlung 
im Meinberghäuschen in Samaria, 
als Naboth Gott und den König 
befchimpfte 9 

Es wäre auch zweckmaͤßig gemefen, 
die Zeugen vorher zu trennen und 
jeden einzeln zu verhören. In wel: 
cher Abficht? 


Zu welchem Endzwecke? 
Demſelben Zweck waͤre es auch 


foͤrderlich geweſen, die blinde Wut 
des Volkes in ihr Gegenteil zu wan— 


alle ſeit Jahrzehnten. 


Nein, das iſt nicht wahr, ich habe 
nie Gott und nie den Koͤnig gelaͤſtert. 


Wann, mo, bei welcher Gelegen: 
heit ift Das gefchehen? _ 


Ob Nraboth vielleicht zu Diefer Zeit 
nachweislich an einem andern Ort 
geweilt hat und gefehen worden ift, 


Dadurch die Wahrheit zu ermit- 
teln. Da der eine nicht weiß, mas 
der andere gefagt hat, fünnen ſich 
leicht Widerfprüche ergeben. An ihnen 
fann man oft die Wahrheit ermit: 
teln. 

Daß die Wahrheit ans Licht kommt 
und recht geurteilt wird. 

Er hätte hinmeifen fönnen auf 
Naboth's Vorleben. „Wir fennen ihn 
Nie iſt ein 
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deln, Was hätte ein ———— Mann 
dazu tun koͤnnen? 


Die Koͤnigin hatte Naboth in 
boͤſer Abſicht zum Vorſteher gemacht. 
Naͤmlich? 


Und? 


Gerade ins Gegenteil haͤtte man 
die Wirkung verkehren muͤſſen. Auf 
welche Weiſe? (uͤberlegt nur! Wenn 
die Boͤſen boͤſe, ſchlaue Mittel an- 
wenden, muß man ihnen mit guten, 
noch ſchlaueren begegnen!) 

Auch das Gerechtigkeitsgefuͤhl haͤtte 
der Fuͤrſprecher anrufen koͤnnen. 


Und ſchließlich das Mitleid. 


Was haͤtten die wohl getan, die 
ſchon die Steine in ihrer blinden 
Wut erhoben hatten? 

Und vielleicht wäre der Endzweck 
erreicht worden, Welcher? 

Was hätten die Nachbarn aber 
jedenfalls tun müffen, dieſen Zweck 
zu erreichen? 

Denn? 


Wort gegen den König oder gar 
gegen Gott über feine Lippen ges 
fommen. Sollen zwei hergelaufene 
Männer uns über unfern Naboth 
belehren? Soll eine zwanzigjährige 
Kenntnis durch den Lufthauch ver 
Lippen zweier Männer umgeftoßen 
werden ?” 

Nämlich: 1) Daß das Volk fagt: 
„Und er läßt fich zum Vorfteher der 
Faftenverfammlung machen und ift 
der an der Dürre Schuldige als 
Gottesläfterer, “ 

Und daß es hinzufuͤgt: 2) „Der 
König ift ihm jo wohlmollend, daß 
er ihn zum Vorſteher ernennt, und 
Naboth ift ihm fo böfe gefinnt, daß 
er ihn befchimpft.“ 

„Wie hätte er den König befchimpfen 


können, bei dem er fo gut fteht, daß 


der ihn zum Vorſteher macht?” 

„Wie hätte er Gott befchimpfen 
fönnen, der ihn mit einem fo herr: 
lichen Belig und Erbe gefegnet hat?“ 

„Wolt ihr unfchuldiges Blut ver- 
gießen? Einen ehrenhaften Mann 
mitten aus feiner ehrlichen Arbeit 
reißen? Wenn Naboth unter unfern 
Steinwürfen fällt, fanns nicht mor⸗ 
gen jedem fo gehen?“ 

„Denkt an feine Frau! Wollt 
ihr fie zur Witwe machen? Und an 
feine Kinder? Sollen fie Waifen wer: 
den?” 

Sie hätten fie wieder finfen laffen 
und hätten abgelaflen von dieſem 
frevelbaften Tun. 

Das Naboth fein Erbgut, feinen 
Weinberg, behalten hätte, 

Alles, was in ihren Kräften fteht. 


Dann hätten fie ein Unrecht ver- 
hindert und dem Necht zum Siege 
verholfen, 

10* 
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Dazu follen wir unfern Nächften fördern, wo wir koͤnnen, auch 
wenn er nichts Davon weiß; dazu follen wir uns aber auch offen in 
feinen Dienft ftellen. 

Wir follen Gott fürchten und Lieben, (und fo) 
unferm Nächſten Re 

fein Gut und Erbe zu bebalten förderlic 
und Dienftlich fein. 


Geihichtlihe Dertiefung. 

Noch tiefer werdet ihr hinein dringen in den Sinn diefer Ge: 
fchichte von dem habjüchtigen, willensfchwachen König Ahab und 
feiner verbrecherifchen, willensftarfen Königin, wenn ihr die judifche 
Gefegesbeftimmung left: 

3. Moſe 25, 23. 


„Darum follt ihr das Land nicht verfaufen ewiglich; denn das 

Land ift mein, und ihr feid Fremdlinge und Gäfte vor mir.” 
Seht verftehen wir erjt die Starr- 1) Er wäre feinem König gefällig 
föpfigfeit des Naboth . Eigentlich geweſen. 
haͤtte er doch zwei Gruͤnde gehabt, 2) Er haͤtte kein uͤbles Geſchaͤft 
den Willen des Koͤnigs zu erfuͤllen. gemacht. 
Aber er hatte auch zwei gewich— (1) Es war feiner Väter Erbe, ein 
tige Gründe gegen den Verkauf. fchöner Belis und eine Stätte lieber 
Jugenderinnerungen. 
(2) Das Geſetz des Mofes verbot 
den Verkauf des Bodens. 

Warum nur? Das ganze Volk hat Gut und Blut daran gefekt, 
den Grund und Boden, das gelobte Kand, die neue Heimat zu er: 
werben. Nun follte aber auch das ganze Volk etwas davon haben. 

Mofes hatte beftimmt, daß jeder Stamm, jede Familie (außer 
dem Priefterftamm Levi, der ja den Boden nicht bebaut) einen be— 
ftimmten Zeil des eroberten Landes bekam. Aber die Familien follten 
das Land nur als Geliehenes, als Lehen befommen. Der Boden joll 
allen bleiben. Jede Familie foll ihren nötigen Lebensunterhalt durch 
den unverfäuflichen Boden behalten. Wahrlich, ein bewundernswertes 
Geſetz! 

Der Boden iſt heilig. Er iſt durch Gottes Hilfe und des Volkes 


1) Schatter, Die Bodenreform in der Schulpraxis. Mit einem Hinweis auf 
die Beziehungen der Bodenreform zur Tugendfürforge, Tugendpflege und Schul: 
politif, Langenſalza 1913, Schulbuhhandlung von Greßler, 
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Blut Nationaleigentum geworden, er darf nicht wie gewöhnliche Ware 
verfchleudert, verwuchert und verkauft werden. 

Der Boden ift feine Ware. Er ift die Grundlage der Eriftenz 
des Volkes. Wer eine Familie vom Boden löft, der macht fie brotlog, 
liefert fie der Armut aus und untergrabt des Volkes Wohlfahrt. 

Nicht verkaufen durften fie das Land, nur verpachten auf höchftens 
49 Jahre. Denn aller 50 Jahre war ein Jahr der Wiedergabe, in dem 
jeder wieder zu feinem Eigentum Fanı. 

3. Moſe 25, 10. 13. 16. 

„And ihr follt das 50. Jahr heiligen, und jollt es ein Erlaßjahr 
heißen im Lande, allen, die darin wohnen. Denn e8 ift euer Hall: 
jahr, da foll ein jeglicher bei euch wieder zu feiner Habe und zu feinem 
Gefchlecht (Belis) Fommen,” 

Naboth, ein Jude von unverfälfchter Gefinnung, hält feſt am 
Geſetz. Nicht er läftert Gott und den König, aber der König ver- 
jündigt fih am Staatsgrundgefeß und am Geſetze feines Gottes. 


Beleuchtungsbeifpiel. 


Es ift 120 Jahre fpäter in Suda. Der Prophet Jeſaja wandert 
durch das Land. Ein ftilles Waldtal öffnet fich in eine fruchtreiche 
Ebene. Ein friedliches Dorf liegt da, Wie glüdlich müflen die Ein— 
wohner fein! 

Da Eommen weinende Kinder ihm entgegen. Dahinter die Mutter 
mit müdem Schritt. Sie bleiben noch einmal ftehen und fchauen 
tranenden Yuges zurüd. 

Don Haus und Hof vertrieben, muͤſſen fie in die Fremde ziehen. 
Die Frau erzählt: 

„Mein Mann ftarb. Geld mußte ich borgen zur Yusfaat. Der 
reiche Öutsbefiger verborgte mirs gleich, aber gegen hohe Entjchädigung 
und gegen hohe Zinfen. Mißernte kam. Zeuerung Wir mußten 
mehr borgen. Da nahm der Reiche einen Acer nach dem andern. 
Heute das Letzte: das Haus. Er hat’s mit anderen auch jo gemacht. 
Das Nachbarhaus gehört ihm auch und das nächfte und übernächfte: 
das halbe Dorf, und an Acer noch mehr, noch viel mehr.” 

Da wallt heißer Zorn durch des Propheten Seele. Da flammt 
es in Worten auf: 

Jeſ. 5, 8. (9. 10.) 

„ehe denen, die ein Haus an das andere ziehen und einen Acker 
zum andern bringen, bis daß Fein Raum mehr da fei, daß fie allein 
das Land beſitzen.“ 
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- Zweites grundlegendes Beifpiel. (10. Gebot.) 


15 Jahre fpäter ifts, zu Michas, des Propheten Zeit. Drei Wans 
derer ziehen die Straße entlang. Der ältefte von ihnen mit dem 
ergrauten Haar und den traurigen Augen ift fchon lange einfilbig 
geweſen; je mehr fie fich dem Bauernhofe da näherten, defto ſchweig— 
jamer ift er geworden, endlich ift er ganz verſtummt. 

Da fegen fie fich, während die glutrote Sonne ſich dem Himmels⸗ 
rande naͤhert, von der Wanderung ermuͤdet auf einen Stein. Eine 
Weile ſchauen ſie hinuͤber nach dem ſchmucken Bauerngehöft, das 
unter ihnen liegt. 

„Ein ſchoͤner Hof“, ſagt der mittlere der Maͤnner. „Nur die 
Felder ſind nicht gut gepflegt“, bemerkt der juͤngſte mit ſeiner raſchen, 
friſchen Stimme, die hellen Blicke umherwerfend. Da faͤhrt der 
aͤltere auf: „Sie ſtanden fruͤher in Kraft und Schmuck. Ich weiß 
es, ich ....“ Als babe er fich verraten, verſtummt er raſch. 

„Du? Woher?” fragte der mittlere. „Sch? Ich weiß es. Sch 
habe vor Fahren den Hof bejeffen, fchönes Vieh, treues Gefinde, ein 
braves Weib.” Und ein Seufzer aus tieffter Bruft, einem Wehelaut 
gleich, fchließt feine Nede. Die andern beiden ſchauen voll Mitleid 
auf den Mann. 

Langes Schweigen. Dann: „Erzähle!“ 


1. Deines Nächften Weib nicht ablocken. 

„O Zibja, mit dem fchwarzen Haar, du warft die Seele diefes 
Hofes! Du haft ihn fo groß gemacht durch deine aufmerkſamen 
Augen, deine fleißigen Hände, deinen ſtarken, tatkräftigen Willen! 

Aber das Haupt unferer Gemeinde, der Oberfte im Ort, neidete 
mir mein Gluͤck. In feiner Seele ftieg der fchlimme Wunfch auf: 
Mich wollte er arm und fich reich machen. Mit füßen Schmeichel: 
worten, man hat mir’s hinterher erzählt, fuchte er fie zu betören. 
Alles verfprach er ihr: Ein reiches, forgenfreies Leben, fchöne Kleider, 
Schmud, Geld fo »iel fie wollte. Lieb und gut wollte er fein und 
fie auf den Händen tragen. Eines Tages war mein Haus leer. Fort 
war fie, fort, in die Ferne. Mit ihr war mein Gluͤck fortgezogen in 
die Fremde.” 

2. Knecht und Magd nicht abödringen. 


„Armer Freund!” fagte der mittlere teilnahmvoll. Uber der junge 
entgegnete mit blißenden Augen: „Du warft ein Mann. Haft du 
als Mann die Hände finken laffen? Das war nicht recht getan. Du 
batteft einen fchönen Hof und gutes Gefinde,“ 
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„sa, das tft wahr, das hatte ich. Und fo hab ich mir auch gejagt 
und hab meine ganze Kraft zufammengerafft. ‚Vorwärts, ohne fie!‘ das 
war. meine Lofung, als ich in dem leeren, öden Heim ſaß. Mit Feuer: 
eifer ging ich an die Arbeit. Arbeit ift ja eine füße Tröfterin im Leid. 

Mein Feuereifer ſteckte auch mein Gefinde an, Knechte und Mägde 
taten wirklich ihr Beftes. Sch hatte aber auch einen Oberknecht, der fich 
ſehen laffen Eonnte, und eine Obermagd, um die mich alle beneideten. 

Sa, der Neid, Das war's. Was hat ihnen der Nachbar nicht alles 
geboten, wenn fie zu ihm kämen! Doppelten Lohn, beflere Wohnung, 
befleres Efjen, viel freie Zeit. Drdentlich gezwungen hat er fie, bis 
er fie überredet hatte, Dann war ich meine tüchtigften Leute los. 
Wie follte ich nun den fchlimmen Zeiten entgegenfehen, die kamen? 
Hagel, Uberſchwemmung, naffe Zeit! Mein Hof ging zurüd und 
zuruͤck. Gin Stüd Land, ein Stuͤck Vieh nach dem andern mußte 
ich verkaufen an den Nachbar, der fein Anweſen vergrößerte von dem 
meinen. Wie ein hungriger Wolf war fein Begehren, fein unges 
zähmtes Begehren, das mir Kinecht und Magd geraubt.” 


3. Deines Nächften Vieh nicht abwendig machen. 

Inzwiſchen war die Dämmerung eingebrochen, und die drei Männer 
jaßen eine Weile ruhig und nachdenklich im Halböunfel da. 

Da ward ein leifes Winfeln von der Straße laut. Ein Hund 
ward fichtbar, und wedelnd näherte er fich dem Alten, „Mein Hund! 
Mein Hund!” rief er aus. „Mein altes, treues Tier! Du kommſt 
‚wieder zu deinem Herrn, du verlaßt ihn nicht im Elend!” Und wäh- 
rend er fich niederbeugte, floffen Tränen in feinen grauen Bart. 

„Den habe ich verloren, als ich alles verloren hatte, als fie mich 
abführten nach dem Schuldturm, weil ich nicht mehr bezahlen Eonnte. 
Sch hatte mein Geld wahrlich nicht verfchwendet. Schmale Biffen 
hatte es in der leßten Zeit gegeben für mich und meinen Hund. 

Nach ihm habe ich mich damals umgedreht. Er hatte mir folgen 
wollen. Da hat ihn der Schmied angerufen und dem hungrigen Tier 
ein Stuͤck frifches Ochſenfleiſch hingehalten, daß es ſich zu ihm hin— 
wendete. Dann hat er es in feine Schmiede geſperrt, bis ich abge— 
führt war. So hatte er mir noch mein letztes, meinen Hund ab: 
wendig gemacht.” 


4, Du Jollft nichts begehren von dem, was deinem 
Naͤchſten ift. 
„Alles hatten fie mir geneidet! Meine Freunde, meine ©efell: 
Schaft, meine Bekannten, die zu mir auf meinen Hof gekommen 
waren, alles! Meine Stellung, meinen Namen, mein Glüd! Und 
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dann haben fie mir alles genommen! Nur ber Hund iſt mir treu 
geblieben; denn er iſt zu mir zuruͤckgekehrt.“ 

Da ergreift den juͤngeren heiliger Zorn, und mit lauter Stimme 
ruft er in das Dunkel der Nacht a 

Mia 2, 1. 2 

(1) Wehe denen, die Schaden zu tun trachten und gehen mit boͤſen 
Tuͤcken um auf ihrem Lager, daß fie es früh, wenn es Licht wird, voll 
bringen, weil fie die Macht haben! 

(2) Sie reifen zu ſich Acer und nehmen Häufer, welche fie gelüftet; 
aljo treiben jie Gewalt mit eines jeden Haufe und mit eines jeden Erbe, 
(Micha) 2, 8. 9. 

(8) Aber mein Volk hat ſich aufgemacht wie ein Feind; denn fie 
rauben beides, Rock und Mantel denen, fo ficher daher gehen, gleich wie 
Die, fo aus dem Kriege fommen. 

(9) Ihr treibet die Weiber meines Volkes aus ihren lieben Häufern 
und nehmet ſtets von ihren jungen Kindlein meinen Schmud. 

Micha) 53— 

(1) Hoͤret doch, ihr Haͤupter im — Jakob und ihr Fuͤrſten aus 
dem Hauſe Israel, ihr ſolltet ſo billig ſein, die das Recht wuͤßten! 

(2) Aber ihr haſſet das Gute und liebet das Arge, ihr ſchindet ihnen 
die Haut ab und das Fleiſch von den Beinen. 

(Micha) 7, 1. 2. 

(1) Ach, es gehet mir wie einem, der im Weinberge nachliefet, da 
man feine Trauben findet zu effen und wollte doch gerne die beften Früchte 
‚haben. 

(2) Die frommen Leute find weg von diefem Land; und die Gerechten 
Jind nicht mehr unter den Leuten. Sie lauern alle aufs Blut; ein jeg- 
licher jagt Den andern, Daß er ihn verderbe. 


5. Weib, Gefinde und Vieh anhalten, daß fie bleiben und 
tun, was fie ſchuldig find. 


Da kommen Leute aus dem Dunkel und ſammeln fich um die 
Gruppe, und einer beleuchtet die Szene mit einer Fackel. 

Und einer findet fich, der fie in ſein Haus lädt, denn gaftfreund: 
lich fein ıft Sudenart, und außerdem hat im Fadellicht das Geficht 
des Alten ihn fo eigen angemutet, Nun bei der erznen Lampe Schein 
im Zimmer drin erkennt er den frühern Bewohner des Dorfes, 

„Beruhige dich!” jagt der Bauer tröftend zu ihm. „Dein Weib 
ift im Elend verfommen. Knecht und Magd haben Stelle um Stelle 
gewechjelt.“ 

„ie Fann dag mich tröften,” antwortete er traurig, N: auch 
fie das Glück nicht fanden. Das meine ift ja doch zerftört.” 
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„sh mache mir Vorwürfe,” jagt der Einwohner des Dorfes und 
Schaut zum Sternenhimmel empor. „Dein Weib hätte ich follen zur 
Vernunft bringen, als ich die erften vertraulichen Neden über den 
Zaun hörte. Mir ift nur damals nicht zum Bewußtfein gekommen, 
was das bedeutete. „Bleib bei deinem Mann!” hätte ich fagen Jollen, 
„ihre zufammen findet euer Gluͤck. Er ift gut und brav, bleib ihm 
treu! Halte dich zu ihm, und höre auf die Schmeichelreden nicht! 
Das bift du ihm fchuldig. Es wäre für dich und für fie beffer geweſen.“ 

„Und ahnlich Hätteft du auch den Knecht und die Magd anhalten 
jollen zu bleiben,” jagte der mittlere Mann, „fie hätten fchon getan, 
was fie zu tun ſchuldig waren.” 

Da wendete fich der Alte zum Hund, ftreichelte ihn und ſprach: 
„And dir, fo fcheint mir, brauchte man gar nicht erft zuzureden, wenn 
die dich nur nicht mit Gewalt zurückgehalten hatten,” 

„Ein edles Tier ift treuer als ein fchlechter Menſch,“ jagte der 
Prophet mit Nachdruck, 


Der Wortlaut des 10, Gebotes: 


Du follft nicht begehren deines nächſten Weib, 
Knecht, Magd, Vieh oder alles, was fein ift. 
Mas ift das? (Oder: Wie erklärt das Dr. Martin Luther?) 
Wir follen Gott fürchten und lieben, dag wir 
unferm Mächiten 
nicht fein Weib, Gefinde vder Vieh abfpan: 
nen), abdringen oder abwendig machen, 
| fondern diefelben anhalten, daß fie bleiben nnd 
tun, was fie ſchuldig find. 


Der Kern des 10. Gebotes, 

Das Unglüd des armen Mannes Durdy das Oberhaupt der Ge- 
ift durch feine Nächften gefommen. meinde, Das ihm fein Weib abge- 
Durdy wen alles? lockt hat. 

Durch den Nachbar, der ihm das 
Gefinde abgedrungen hat. 

Durch den Schmied, der ihm den 
Hund abmwendig gemacht hat. 

Durch die Einwohner, die ihm 
feine $reunde und Belannten ver: 
heut haben. 

Die Urfache iſt Die gleiche, wie Das Verlangen nach dem, was 
beim 9. Gebot. einem andern gehört. 








1) Spannen ift Inden, vergl. Öefpenft (das Lockende). 
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Wie haͤtten ſich dieſe Leute alle 


ſagen muͤſſen? Zunaͤchſt der Oberſte 


der Gemeinde! 


Der Nachbar im gleichen Sinne. 


Und ahnlich mit dem Vieh, dem 
Hund. 


Das heißt ehrlich und recht ge— 
handelt. 

Aber er fand vielleicht nirgends, 
was er ſuchte, kein ſolches Weib, kein 
ſolches Geſinde, kein ſolches Vieh. 
Was dann? 

Warum iſt ſein Verlangen, ſein 
Begehren nach Weib, Geſinde, Vieh 
nun zu verurteilen? 

Was muß er alſo mit ſeinem 
Begehren tun? 

Gewiß, das mag ſchwer ſein. Aber 
ſo erforderts die Ehrlichkeit und 
Rechtlichkeit. 

Sie haben alle denſelben Fehler 
gemacht, den Ahab fich zu fchulden 
fommen ließ. 


Darum wird Das Begehren fo 
groß in ihnen, das fo viele ins Un- 
glück reißt. 

So ift der Kern des Gebotes alfo 
derfelbe wie beim 9. Gebote. 


154 — 


Das ift das Weib des Nächften. 
Sie ift tüchtig und brav. Ich will 
mir ein Weib fuchen, das diefem 
ahnlich if. Sein Weib aber ift mir 
fern. Ich habe nichts mit ihr zu 
Schaffen. 

Ich will mir zwei fähige Leute 
ausfuchen, Knecht und Magd, und 
will fie heranbilden und erziehen, 
daß fie eben fo tüchtig werden, wie 
die des Nachbars. 

„Nachbar, euer Hund gefällt mir. 
Wollt ihre ihn mir verkaufen? Nicht? 
Schade! Aber wenn ihr einen Ahn- 
lichen jeht, feid fo gut und fagt 
mir's, ich würde ihn gern erwerben!” 


Eins wiffen wir. Das, was er 
nicht tun durfte Er durfte nicht 
danach fireben, dem Naͤchſten das 
Seine zu nehmen. 

Weil er auf rechte, geſetzmaͤßige, 
edle Weiſe nicht dazu kommen kann, 
daß ſeine Wuͤnſche erfuͤllt werden. 

Er muß es bekaͤmpfen, unter— 
druͤcken, beſiegen. Er muß auf die 
Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche verzichten. 


Sie gaben ihrer Begierde immer 
neue Nahrung. 

1) Sie dachten immer an das 
Gut, das ſie haben wollten. 

2) Sie malten es ſich aus, wie 
jchön es wäre, e8 zu beſitzen. 

3) Sie ftellten fich die Schwierig: 
feit immer von neuem vor, aber fie 
konnten ſich nicht dazu entfchließen, 
zu verzichten. 


Du follft nicht Begehren. 
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Das heißt? 


Und der Unterſchied gegen das 
9. Gebot? 


Daraus ergibt ſich, daß der, wel- 
cher fich gegen Das 10, Gebot ver- 
geht, Doppelt fündigt, Inwiefern? 


Er macht den Nächiten aͤrmer 
und Weib, Gefinde, Vieh fchlechter. 
Weile Das nach! 


Er macht fich nicht gluͤcklich und 
die andern ungluͤcklich. Wiefo? 


Sobald du etwas, Das du fehn: 


lich verlangft, nur auf unrechte Weife . 


erlangen kannſt, mußt du verzichten. 

Im 9. find die Güter des Nächften 
leblos. Haus und Erbe, 

Im 10, werden lebendige Güter 
des Nächften gefchüst. 

Er nimmt nicht bloß dem Nächften 
das Weib. Er verleitet das Weib auch 
dazu, daß fie ihren Mann verläßt. 

Er nimmt ihm nicht bloß das 
Geſinde, er lädt auch dadurch eine 
Schuld auf fich, Daß er es zum 
Treubruch verleitet, 

Er nimmt nicht bloß dem Nächften 
fein Vieh, er entfremdet es ihm 
auch und verfucht, ein edleres Ge: 
fühl in dem Tiere zu ertöten. 

Er beraubt den Nächften um das 
Geine, 

Er verdirbt den Charakter des 
Weibes, Gefindes, Viehes. 

Sih nicht glüdlich, denn Die 
Sreude, die er erhoffte, ward ihm 
nicht. 

Andere ungluͤcklich: Er uͤberredet 
fie zur Treuloſigkeit und bringt fie 
vom Wege des Nechtes ab. | 

Am meiften aber den, den er be: 
raubt bat um fein Gluͤck. 


Darum: Unterdrücde in dir jedes unrechte Begehren! 
* * 


* 
Die Gebote der Naͤchſtenliebe 


4, Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, 


Du jollft nicht töten, 
- Du follft nicht ſtehlen, 


D, 
6. Du follft nicht ehebrechen, 
fi; 
8 


. Du follft nicht falfches Zeugnis reden, 


diefe fünf Gebote 
ind im 9. und 10, Gebot zufammengefaßt in die vier Worte 
Du ſollſt nicht begehren, 


oder an anderer Stelle der Bibel: 


— — 


Laß dich nicht geluͤſten. 








I EN TOB NEN 
B. Ausgeſtaltung. 


1. Das 10. Gebot als kulturgeſchichtliche Urkunde. 


1. Du ſollſt nicht begehren deines Naͤchſten Weib. 

Als das moſaiſche Geſetz niedergeſchrieben wurde, war das Weib das 
Eigentum des Mannes, Eigentum, von dem ſich der Mann trennen konnte, 
wie er ſich von anderm Eigentume trennte, wann es ihm gefiel. Heute 
iſt die Frau 

weder Eigentum des Mannes, 

noch bloß ſeine Gehilfin, die um ihn ſei, 

ſondern ſeine Lebensgefaͤhrtin mit den gleichen Rechten und 
Pflichten und der gleichen Freiheit), 

2. Du follft nicht begehren deines Nächten Weib, Knecht, 
Magd, Vieh oder alles, was fein ift. 

Eine abfteigende Neihe! Knecht und Magd und Dann gleich das Vieh. 
Das Elingt uns heute unerträglih. In früherer Zeit galten die Knechte 
und Mägde noch nicht als freie Menfchen, als freie Perfönlichkeiten. Sie 
Eönnen heute hinziehen, wohin fie wollen, und bleiben, bei wen fie wollen, 
bei wen es ihnen am beiten gefällt, und wo es ihnen am wohlften geht!). 

Wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir unferm Nächften nicht 
fein Weib, Gefinde oder Vieh abfpannen (ablocen). 

3. Als freie Perfönlichkeiten wollen fie fich oft auch nicht mehr Gefinde 
nennen laffen (Gefinde: Dienerfchaft, die im Hausmwefen niedere Dienfte 
verrichtet). 

Vielleicht, weil in den Wörterbüchern das Wort einem andern mit 
üblem Beigefchmad nahe fteht: Gefindel (gemeine, liederliche, verächtliche 
Leute). 

Doch hat die urfprüngliche Bedeutung durchaus nichts Herabſetzendes. 
Es fommt von dem Verbum sinan — reifen, Die mit dem Herrn auf 
die Neife gingen, feine Begleiter, fein Gefolge. Sinnen — die Gedanken 
reifen laffen, hängt Damit zufammen, 


2. Wechſelfälſchung. 

Ein jehr großes Unternehmen follte ihn endlich zum reichen Manne 
machen, dies erforderte mehrere große Auszahlungen, und Henning half ihm 
fortwährend; die leste ftand aus, da zog Henning fi zuruͤck ... 

Das Unternehmen mißglücte. Klaufen war faft ruiniert. Der Ber: 
falltag Des Wechſels war beinahe herangerüct, das Letzte mußte verfucht 
werden, — da fchicte er Agathe nach Stavnede. Henning war erftaunt, 
fie zu ſehen; denn fie hatte erft vor kurzem einem Kinde das Leben ge: 
jchenft, und das Wetter war rauh und regnerifh. Er führte fie in Das 


1) Pfeifer ©. 350f. 
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grüne Zimmer, und fie erzählte ihm von der unglücklichen Spekulation und 
von den Wechfeln., 

Henning fihlttelte den Kopf und fagte ruhig und milde, daß fie ihren 
Mann mißverftanden haben muͤſſe, man fchreibe den Namen andrer Leute 
nicht unter Wechfel, das fer namlich ein Verbrechen, geradezu ein Verbrechen, 
welches Das Gefe mit Zuchthaus beftrafe.!) 

Nein, nein, fie habe ihren Mann nicht mißverftanden, fie wiſſe, daß 
es ein Verbrechen fei, gerade deshalb müffe er helfen; wenn er nur feine 
Einfpracdye gegen Die Unterfchrift erhöbe, würde alles wieder gut werden, 

Fa, dann müffe er ja den Wechfel bezahlen, und das könne er nicht; 
er babe ſchon foviel Geld in Klaufens Gefchäft, daß er über feine Kräfte 
belaftet ſei. Er koͤnne nicht, 

Sie meinte und bat. | 

Sie folle aber doc, bedenken, daß er ungeheuer an Klaufen verloren 
babe, Als fie ihm erzählt, Daß das Unternehmen mißgluͤckt, fei ihm wirf: 
lich gemwefen, als ob ihm jemand einen Schlag ins Geficht verfeht habe, 
fo überrafcht und beftürzt fer er gewefen. Als er dies Wort gebraucht, fei 
ihm eingefallen, daß fie ihn einmal gefchlagen habe, ob fie ſich deffen er: 
innern koͤnne. Mein? ... es fei eines Tages gemwefen, als er fie damit 
geneckt, Daß Bryde ... ob fie fich wirklich nicht erinnern koͤnne? 

Doch; fie habe ihn in liebenswirdigem Zorn auf Die Backe gefchlagen, 
auf dieſe Backe hier. Ja, ob er denn nicht helfen Eönne? 

Hier in Diefem Zimmer war ed. Ach, Das war eine andre Zeit, eine 
merkwürdige Zeit! Er glaube auch, daß er einmal um fie angehalten habe, 
es Fame ihm fo vor. Gefest den Fall, daß fie ihn genommen; aber es fei 
töricht, Davon zu reden; nein, Bryde war ein fo fihöner Mann; daß er fo 
traurig ums Leben fommen mußte, der hübfche Burjche! 

Ta, ja, aber gab es denn wirklich feinen Ausweg? Keinen? 

Sie folle das mit den Wechfeln nur nicht glauben; das habe Klaufen 
ihr nur fo eingeredet, um aus ihm herauszuloden, ob er ihm nicht noch 
ein wenig helfen Fönne; das fei ein Kniff, Klaufen war ja pfiffig, fehr 
fchlau, fehr fchlau. 

Mein, e8 fer wirklich, wie fie ſage. Käme fie mit einer abfchlägigen 
Antwort zuräcd, jo müßte Klaufen nad) Amerifa flüchten; der Wagen, der 
ihn nach der Eifenbahnftation in Voͤer bringen follte, war fchon herausge: 
zogen, als fie fich auf den Weg hierher machte. 

Nein, das habe er von Klaufen nicht gedacht. Das fei der gemeinfte 
Schurkenftreih! Den Mann in Ungelegenheiten bringen, der ihm immer 
und immer wieder geholfen hatte Er müßte fehr fchlecht fein. Es fei 
empörend, auf diefe Weife Unehre tiber Die Frau und das unfchuldige Kind 
zu bringen. Sie folle nur hören, was die Leute fagen würden! Arme 
Agathe! Arme Agathe! » 


2) Yu nad) deutfhen Recht. Nach $ 268 des Strafgeſetzbuchs für das 
deutiche Neich bis zu 5 Jahren. 
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Sie warf ſich ihm zu Füßen und flehte: „Henning, ——— hab’ Er: 


barmen mit ung!” 


„Nein, und taufendmal nein, mein Same fol frei von lecken bleiben; 


ich helfe feinem Verbrecher!“ 
Dann ging fie, 


Henning feste fich hin und ſchrieb an die Poinen in Voͤer, daß man 
Klauſen wegen Wechſelfaͤlſchung anhalten ſolle, wenn er ſich auf der Eiſen— 


bahnſtation zeige. 


Ein reitender Bote wurde mit dem Brief abgeſchickt. 


Am Abend hoͤrte er, daß Klauſen abgereiſt ſei, am naͤchſten Tage, daß 


man ihn in Voͤer angehalten habe. 


Agathe mußte ſich zu Bett legen, als ſie nach Hauſe kam; ſchwach wie 
fie nach der kuͤrzlich uͤberſſtandenen Krankheit noch war, hatte fie die An— 


firengung und die ftarfe Gemütsbewegung nicht ertragen Fönnen, 
Nachricht, daß man Klauſen angehalten, brach ſie vollſtaͤndig. 


Die 
Die Krank— 


heit nahm einen heftigen, fieberhaften Verlauf, und Tage ſpaͤter kam 
die Meldung nach Stavnede, daß fie tot feil), 


5. Don eigenem Grund und Boden. 
1, Mein Vaterhaus, 


Wo's Dörflein dort zu Ende gebt, 
wo's Mühlenrad am Bach ſich dreht, 
da fteht im duftgen Blütenftrauf 
ein Hüttlein Elein, mein Vaterhaus. 


Da fchlagen mir zwei Herzen drin 
vol Liebe und voll treuem Sinn, 
der Vater und die Mutter mein, 
das find die Herzen fromm und 

rein. 


Darin noch meine Wiege fteht, 
darin lernt’ ich mein erſt Gebet, 
darin fand Spiel und Luft ftets Raum, 
darin träumt? ich den erften Traum, 

Drum taufchy’ ich für das größte 

Schloß, 
wär’s felfenfeft und riefengroß, 
mein Fleines Hüttchen doch nicht aus; 
denn 's gibt ja nur ein Vaterhaus. 


Wie glücklich wohnt die Familie auf eigenem Grund und Boden! 


„Wohnen“, 


das Wort hängt mit Wonne zuſammen. 


Elend ift der, der 


außer Landes gehen mußte (elend — aus dem Lande). 
Heimweh ergreift ihn nach der lieben Heimat, Weh nad) dem trauten Heim, 


2, Im fteinernen Meer der Großftadt. 
In einer engen Nebengaſſe im Hinterhaufe wohnt eine arme Familie, 


ſechs Kinder in engem Raume. 
abgezehrt, 
Arzt. 


Der Füngfte, der 7Tjährige, ift blaß und 
lungenleidend, wie der Arzt feftftellt. 
Warum fchiclen ihn die Eltern nicht? Kein Geld, 


„Aufs Sand“, fagt der 


Aber die chriftliche Liebe ift heute noch nicht ausgeftorben. 3 Monate kommt 


er in eine wundervolle Walderholungsftätte, 


Ganz frifch und munter ift er 


geworden. Aber nun muf er wieder in die dumpfen, lichtlofen Räume hinein. 
Warum nehmen die Leute Feine hellere, größere Wohnung? Die ift zu 


N Reeclams Univerfalbibliothek Nr, 2880, (Sakobfon, 6 Novellen.) 
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teuer, . Iſt Das nicht fchlecht von dem Hauswirt, den armen Leuten fo 
viel Geld dafür abzunehmen? Und fo ftreng es einzutreiben, wenn jie ein: 
mal mit der Miete vriickftändig find? Doc vergeht nicht: Der Mann muf 
fein Geld haben, Steuern, Reparaturen Eoften Geld, fehließlich braucht er 
das Geld auch, um davon zu leben, Er hat fein Vermögen in dem Haufe 
angelegt. 

Er hat das Haus teuer bezahlen müffen. Warum find aber die Häufer 
in der Stadt fo teuer? Weil der Grund und Boden fo teuer ift. 
| Warum ift -er teuer? Vor 50 Jahren noch war er als Ackerland 
10-, 20:, 30mal fo billig. Da bat ihn irgend ein gefchäftsfluger Mann 
angefauft. Er ahnte, Daß der Boden hier im Preife in die Höhe geben 
würde, 

Dann hat die Stadt die Gegend vermeflen, Straßen und Pläbe an— 
legen lafien, die Wafferleitung hier herausgelegt, ebenfo die Gasleitung, 

Schulen in der Nähe gebaut, Der Staat errichtete eine J——— eine 
Eiſenbahn ward in der Naͤhe voruͤbergefuͤhrt. | 

Durch alles das wuchs der Wert des Bodens. Und nun ift er fo teuer. 
Und nun müfjen arme, arbeitende Leute fo viel Miete bezahlen. 

Wie ift da zu helfen? 

Viele Mittel find vorgefchlagen und durchgeprüft worden; 

. 1. Baugenoffenfchaften, die das Land auffaufen und in Erbpacht geben 
für billiges Geld, 

2. Wertzumwachsfieuer. Der Staat und die Stadt, die durch ihre Ein: 
richtungen (Eifenbahn, Wafferleitung) den Wert des Bodens erhöht haben, 
nehmen beim Verkaufe einen Zeil der unberechtigten Wertfteigerung. 

3. Enteignung des Bodens für angemeffenen Preis für die Zwecke allge: 
mein nüßlicher und notwendiger Bauten und Anlagen, 

4, Auffauf großen Grunpbefises durch die Stadt felbft. 

So verjucht Staat und Gemeinde ——— Begehren zu hindern 
und zu mindern. 


0. Anwendung. 


1. Ein Junge fteht auf dem Bürgerfteig. Da fahrt ein Mitjchüler 
(fie bejuchen beide eine höhere Schule) ftolz auf feinem Fahrrade vor- 
über und grüßt ihn herablaffend, Der Junge wünfcht fich von ganzem 
Herzen: „Uch, wenn ich Doch auch ein folches Fahrrad hätte! Das 
wäre doch zu fein." 


Warum fönnen wir nicht geradefo Warum foll er nicht einen folchen 
urteilen: das Begehren des Knaben Wunſch haben? 
ift unrecht? 

In welchen Fällen nur würde das 1. Wenn er mit Neid und Miß— 


Begehren des Knaben zum Unrecht? gunft auf. feinen Mirfchtiler blickte, 
5 | 2. Wenn er daran dächte, ihm 
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fein Vergnügen zu verleiden oder gar 
fein Rad zu zerftören. 

3. Wenn er verfuchte, in den Be- 
fi Des Fahrrades feines Mitfchülers 
zu Eommen, vielleicht es ihm abzu: 
fchwindeln. 

4. Wenn er darüber nachdächte, 
wie er auf unrechtmäfige Weife zu 
einem Rade kommen koͤnne. 


All das Schlechte trifft aber hier nicht zu. 


Der Vater des Jungen hört von feinem Wunfche. 


Er jagt zu 


dem Sohne: „Nach meiner Schäßung müßteft du der 5, in der 


Klafle fein, du bift aber der 23. 


etwas anftrengen. 
tch dir ein Fahrrad. 
Was Fann er tun? 


Schöner wäre freilich die Sache 
anders gegangen, 


Dann hätte er nicht bloß um 
außeren Lohn gearbeitet und folche 
Arbeit um der Sache willen ift mehr 
wert, Wenn er nun feinen äußeren 
Lohn nicht erreicht? 


Alſo: Du kannſt dich wohl noch 


An dem Tage, an dem du der 5. wirft, Faufe 


Er kann danach ftreben, Daß er 
den Preis fich erringt. 

Schöner wäre es gemefen, wenn 
der Knabe um der Sache willen und 
um feinen Eltern $reude zu machen 
gelernt hätte (alfo aus Intereſſe und 
aus Liebe), und der Vater hätte ihm 
dann ein Rad gekauft. 

Dann ift das Arbeiten doch nicht 
vergebens geweſen. Er hat ja man: 
cherlei gelernt. 


2. So furchtbar heiß ift der Nachmittag, und Mar fißt im Zime 


mer, und die Kehle ift ihm wie ausgetrocdnet, 


Da feßt die Mutter 


einen Zeller Birnen auf den Tiſch. „Die find für den Vater”, jagt 
fie, „er joll fich daran laben, wenn er von der Arbeit kommt. Daß 


mir keins an die Birnen geht!“ 
Mar fchaut hinüber. 


Mutter? 
mand weiter im Zimmer. 
e8 denn? 


So jaftig find die Birnen! 
Seßt will das Arbeiten gar nicht mehr gehen. 
„Daß mir feins an die Birnen geht!“ 
Und ich äße fie fo gern. 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7. Na, mit 6 hätte Vater wohl auch 


Merkwürdig! 
Wie fagte doch 
„Es ift doch nie= 
Mieviel find 


genug. Sch will mir eine nehmen. O, wie wird fie gut fchmeden!” 
„Auch ift keiner weiter im Zimmer, niemand fieht es.“ 
Er geht näher, nimmt eine nach der andern in die Hand, lieb- 


Eoft fie mit den Blicken und ftreicht darüber hin, 


„Die Beinfte”, 
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jo denkt er, „die werde ich nehmen.” Uber dann legt er fie wieder 
bin, „Der Vater arbeitet fo fleißig. Er ift ficher hungrig und 
durftig. Aber ich bin auch durftig. Uber fleißig? Nein, faul!” 
Flugs fißt er wieder bei der Arbeit. 

„Wäre das wohl ehrenhaft, dem Vater eine Birne zu ftehlen?” 
So geben feine Gedanken weiter. „Und Mutter ftellt fie mir auf 
den Tiſch. Sie traut mir, Sollte fie fich in mir getäufcht haben?“ 

Er arbeitet eine Weile mit Bienenfleiß. Aber wieder gehen die 
Gedanken und Blicke zu dem Zeller hinüber. „Sollte die Mutter 
die Birnen gezählt haben? Das tut fie nicht. Pfui, Mar!” jagt 
er zu fich felber, nimmt den Stuhl und feßt ihn fo, Daß er den ver: 


führerifchen Zeller nicht mehr fehen kann. 


Wir wiffen noch nicht, wie Die 
Sache ausgeht, aber wir wiſſen, was 
Mar falfcy und was er richtig ge: 
macht bat. Was falfch? 


Was recht? 


1. Daß er die Birnen immer fo 
anfchaut, Daß er fie zahlt, Daß er fie 
in die Hand nimmt. 

2. Daß er immer darüber nad): 
denkt, wie gut fie ſchmecken. Daß 
er denkt: Für den Vater find 6 ges 
nug. Daß er denkt: Mutter wird 
nicht wiffen, wie viele es find. Daß 
er denkt: Es ift niemand im Zim: 
mer, feiner fieht es. 

1. Daß er die Birne wieder hin: 
legt, daß er fich in feine Arbeit ver- 
tieft, Daß er die Birnen fchlieglich 
liegen läßt. 

2. Daß er daran denkt: Der Ba: 
ter arbeitet fleißig, ift hungrig und 
durftig, daß er ſich fragt: „Wäre 
das ehrenhaft?” Und: „Die Mutter 
traut mir, Sollte fie fich in mir 
getäufcht haben?“ 


Ihr ſeht, e8 gibt das Begehren hemmende Gedanken und för: 


dernde, das Begehren hemmende Taten und fördernde, 


An wen hätte der Knabe auch 
denken fünnen? 
Was noch tun fönnen, wenn er 


ſich ja zu ſchwach fühlte? 


Wenn er aber die Verſuchung fieg: 
reich beſteht, fo bat er viel für feine 
Seele gewonnen, 


Lehre? 

An den Tefusfnaben und fein Bor: 
bild, an Gott den Allgegenmärtigen. 

Aufitehen von feiner Arbeit und 
hinausgehen. Schließlich gar der Mut: 
ter fagen: „Bitte, nimm die Birnen 
weg!” 

Er ift tapferer, ftandhafter ge: 
worden und wird manche andre Ver: 
juchung ebenfo beftehen koͤnnen im 


Lehmenſick, Anfchaulicher Katechismusunterricht. IL. 11 
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Carmen Sylva, die Koͤnigin von 
Rumaͤnien, erzählt, daß ihr Vater 
beftimmt hatte, Daß, wenn fie als 
Kind an dem gemeinfamen Eſſen teil: 
nahm, viele Schüffeln mit feinen 
Speifen an ibr voruͤbergehen mußten. 
Grund? Abficht? 


Das koͤnnt ihr auch üben. 
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Leben, Schließlich wird er feiner 
ganz ficher werden, ein fefter Menfch. 
Grund: Das Kind follte fich nicht 
den Magen verderben. 
Abficht: Sie follte fich ST 
verzichten lernen, 


Shr müßt nicht von jedem haben. 


Und dann: Es gibt viele Xebensfreuden, die Kindern noch verfchloffen 


find, Erwachfenen aber offen ftehen. 


gernt warten! Das Leben ift 


lang. Im Unterdrücden des Begehrens, im Warten aber ftählt fich 


der Charakter! 


Ihr aber wollt nun wiffen, wie unfre Heine Gefchichte weiter 


ging. Mar widerſtand. 
blieben für den Vater. 


Er arbeitete ruhig weiter. 
Cr fah fie nicht mehr an. 


Die Birnen 


Ms aber der Vater nach Haufe fam und fich die Birnen wohl: 


ſchmecken hieß, gab er feinem Jungen eine der fchönften. 


Warum 


ſchmeckte doch die Birne ſo wunderbar? So herrlich wie noch keine! 
3. Der Lehrer hielt eine Anſprache bei der Entlaſſung der Kinder 


aus der Schule uͤber den Vers: 


Dein wahres Gluͤck, du Menſchenkind, 
o glaube doch mit nichten, 

daß es erfuͤllte Wuͤnſche ſind! 

Es ſind: Erfuͤllte Pflichten. 


Welche Beiſpiele wird er gebracht, welche Gedanken ausgefuͤhrt 


haben? 


4. Du haſt einen Freund, einen ſehr begabten und ſehr tuͤchtigen 
Menſchen. Er iſt Schloſſergeſelle und verdient den ortsuͤblichen Lohn. 
Du erfaͤhrſt, daß eine beſſer bezahlte Stelle frei wird. Du denkſt: 


Dorthin wird er paflen! 

Darfft du wohl ihm raten, dahin 
zu geben? Welche Worte Luthers 
fcheinen dem zu widerfprechen? 


Aber welche Nachteile Fönnten ihm 
erwachfen, wenn er immer auf einer 
Stelle bliebe? 


„Wir follen unferm Nächiten nicht 
fein Gelinde ablocen (abfpannen), 
fondern follen fie anhalten, daß fie 
bleiben und tun, was fie fchuldig 
find.“ 

1. Finanzielle: Er bleibt auf fei- 
nem geringeren Lohne fiehen. 

2. Ideelle: Er lernt nichts Neues 
hinzu. 
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Alfo? Es ift recht, ihm Diefen Nat zu 
geben; „Wechfle du die Stelle!“ 
Doch nicht jo ohne weiteres, Man: 1. Sft er feinem jekigen Meifter 
ches ift zu bedenfen dabei, An Ver- vielleicht zu befonderer Treue ver- 
gangenheit und Zufunft ift zu denken. pflichtet? 
2. Verbeſſert er fich wirklich? 
Wird er nicht diefen Schritt fpäter 
bereuen? | 
Alſo: Wenn ihr ratet, bleibt euch eurer Verantwortung wohls 
bewußt! 


5. Behaglich ſaß der alte Lehrer unter feinem großen Birnbaum 
im Garten und jchaute hinab ins Dorf, Wie viele Gefchlechter waren 
herangewachjen unter feiner Hand, unter feiner Fürforge! Heute war 
jein Ehrentag. 40 Sahre war er nun im Amte. Bald würde er in 
den Ruheſtand gehen. 

Da hörte er einen frifehen Schritt auf der harten Landſtraße. 
Die Sartentür ging. Da fland fein Süngfter vor ihm, und bald 
flog er ihm an den Hals und Füßte ihn. Ein prächtiger Junge. 

„ie geht’s, wie geht’s, Rolf?“ 

„ch, mir geht es recht gut, Mir geht’s jo gut, daß ich ein 
glänzendes Anerbieten ausfchlage, das mir gemacht worden ift. Ich 
jollte in eine große Firma eintreten, die in unfern deutjchen Kolonien 
handelt.” 

„Barum ausfchlagen ?” 

„Ich dachte an deine Kehren, Vater! ‚Bleibe im Lande und nähre 
dich redlich!‘ „Zufriedenheit ift ein großes Gluͤck.“ Und: ‚Du follft 
nicht begehren.‘ Sa, ich hätte ja ein tüchtiges Stück Geld verdienen 
können dabei, aber die Arbeit, die Unbequemlichkeit! Und dann fort 
von der lieben Heimat und von euch. Nein, nein. Der Ubjagebrief 
ift Schon gejchrieben. Ich habe ihn bier. Sch habe nur vergeffen, 
ihn in den Bahnbrieflaften zu ſtecken.“ 

„Das ift gut.” 

„Barum?“ 

„Beil wir erft darüber reden wollen, Rolf, Ich glaube, du haft 
mich gründlich mißverftanden.” 

„sch? Aber Vater, fagteft du nicht immer, wir follten nicht. mit 
Unzufriedenheit auf andre ſchauen, Die mehr haben als wir. Theater, 
Konzerte, Bälle, Gott, was brauche ich das! Schöne Kleider, eine 
herrliche Wohnung — ich kann darauf verzichten. Und haft du ung 
nicht einfach und anfpruchslos erzogen?“ 

„Alles richtig. Und doch haft du mich mißverftanden.” 
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„Wieſo?“ 

„Du ſollſt zufrieden ſein mit dem, was das Schickſal dir be— 
ſchert. Ganz recht. Du ſollſt auch nicht neidiſch und mit Mißgunſt 
auf andre ſchauen. Natürlich nicht. Aber mit dir ſollſt du nicht 
jo ohne weiteres zufrieden fein. Don dir follft du immer mehr an - 
Leiſtung verlangen. Und wenn fich dir eine Gelegenheit bietet, empor: 
zukommen, dann zugefaßt! Wir wollen die Sache nachher genauer 
befprechen. Inzwiſchen erzählft du der Mutter von dem glänzenden 
Anerbieten. Sie wird zwar heimlich weinen wegen der Trennung, 
aber ſtolz wird fie Doch fein auf ihren Jungen, wenn er den Mut 
hat zu höherer Arbeit.“ 

MWiefo erkennen wir bier den Unterfchied zwifchen rechter und 
falfcher Zufriedenheit? Wende ihn auf deine Fünftigen Lebensver: 
hältnifle an! 

Und doch: 

Zufrieden fein, ift große Kunft, 
zufrieden fcheinen — bloßer Dunft, 

zufrieden werden — großes Glück, 

Zufrieden bleiben — Meiſterſtuͤck. 


6. Ins Dorf kommt ein Händler. Er hat alles mögliche zu ver: 
kaufen. Die Bäuerin braucht mancherlei. Dem gewandten Mund- 
werf des Reifenden kann fie nicht widerftehen. Sie beftellt und be— 
ftellt für 60 ME Zuletzt unterfchreibt fie einen Beftellichein mit 
ihrem Namen. | 

Dann Eommen die Pakete. Mein Gott, wie viel! Und danach 
die Rechnung — für 160 ME! Wie kommt nur das? Gie fehreibt 
hin. Uber da wird ihr die Antwort: „Wir haben einen Schein in 
den Händen mit hen Unterfchrift. Darauf fteht 160 ME” Und 
jo iſt es auch. 

Lehre: Alles — genau leſen, ehe man es unterſchreibt. Je 
redegewandter der Neifende ift, defto vorfichtiger fer du! Schreibe du 
auch nie den Namen eines andern auf einen Schein, das Tann als 
Salfehung beftraft werden! Merk’ dir das Sprichwort: „Was man 
jchreibt, dag bleibt!” 

8. „Mutter, ich will meinen Dienft Eündigen.” 

„Gefällt dir’s nicht mehr dort?” 

„Mein.“ 

„Warum nicht? Du fagft doch, daß du gutes Effen Bekommt 
und gut behandelt wirft.“ 

„Doran hat fich auch nichts geändert. Aber der Lohn!” 

„Du befommft doch 18 ME und haft alles frei.“ 
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„Jawohl, aber Elli hat's viel beſſer. Sie hat oͤfter frei als ich 
und bekommt viel Trinkgeld. Was die fuͤr ſchoͤne Kleider hat! Ich 
will mich auch fo kleiden. Sch bin jung und will mein Leben ge: 


nießen.” 


„Was hat fie denn für eine Stelle?“ 
„Sie ift bei einem Reftaurateur in Dienft und bedient gelegent: 
lich die Säfte. Sie hat mir auch eine folche Stelle empfohlen. Die 


joll eine wahre Golögrube fein. 


Da kann ich mir etwas Tüchtiges 


jparen, und dir kann ich auch ordentlich abgeben.“ 
„Nein, Kind, daraus wird nichts. Du bleibft, wo du bift. Ich 


will dein Geld nicht.” 

Aber ift die Mutter nicht töricht, 
daß fie dem Kinde den Weg ab: 
jchneidet zu der befferen Stelle? 


Das Mädchen hatte ja auch deut: 
lich genug gejagt, was der Beweg: 
- grund ift, 

Welche Gefahren fieht die beforgte 
Mutter? 


Im ftillen freut fich die Mutter 
doch ber etwas, woraus fie erfennt, 
daß ihre Tochter noch ihr unfchul: 
dDiges, unverdorbenes Kind ift. 

Wie gefährlich, wenn fie heimlich 
die Stelle mechfelte! Aber warum 
nimmt die Mutter nicht die Unter: 
ſtuͤtzung der Tochter mit Geld an, 
das fie nötig brauchen fann? Die 
Mutter hat genug für ihr Kind ge: 
arbeitet. Nun umgefehrt! 


Gewiß nicht. Sie weiß, Daß es 
für ihr Kind eine beffere Vorberei— 
tung fürs Leben ift, wenn fie in 
Dienft bleibt, 

Mehr frei will fie haben, fchönere 
Kleider, das Leben genießen. 


Daß ihr Kind in dem gefährlichen 
Berufe untergehen koͤnnte, in dem 
ein ganz, ganz ftarfer Charakter 
nötig iſt. 

Daß das Mädchen fo offen ihren 
Wunfch und die Beweggruͤnde der 
Mutter fagt. 


Das ift die treue Mutterliebe, die 
nicht auf eigenen Vorteil fieht, die 
nur des Kindes Glüd im Auge hat, 
mit der fie das unberechtigte Be: 
gehren des Kindes unterdrüct, auch 
wenn ihr felber Vorteile entgehen. 


9. „Ausverkauf wegen Gefchäftserweiterung”, jo fteht mit großen 
£ettern an den Schaufenftern des größten Gefchäfts. Alles drängt 


an die Scheiben. 


Da find die Locartikel im Fenfter ausgebreitet. Zettel find dabei. 
Mahrlich, erftaunlich billig, Was beim Nachbar 10 Pfg. Eoftet, hier 
befommft du e8 für 6. Warum follte man da nicht hineingehen? 

Und doch, Der Mann will mit einem Schein des Nechts das 


Geld andrer Leute an fich bringen. 


Zwar: Un manchen Waren (an 


ſolchen, von denen die Leute den Preis wifjen) büßt er direkt ein. 


II ERDE 


(1.) Damit will er dem Nachbar das Gefchäft ruinieren und ihm 
die Kundfchaft abloden, abdringen, abwendig machen. Er bereichert 
fih auf Koften des Nachbarn. 

(2.) Die Schleuderartifel im Schaufenfter find billig, die andern 
im Laden ebenfo teuer wie in andern Gefchäften oder gar teurer. 
Damit bereichert er fich auf Koften der Angelodten. 

(3.) Allmählich, wenn die Nachbargefchäfte zugrunde gerichtet find, 
gehen die Preife wieder in die Höhe). 

10, (1) Bor der Fabrik flauten fich die Menfchen. Aus dem 
dunklen Knäuel leuchteten die weißen Papierfegen von Zeitungen und 
Crtrablättern. Stimmengefchwirr erklang wie das dumpfe, taufend- 
fache Summen eines aufgeregten Bienenjchwarms, 

„'s gebt los, Leute, ’8 geht los!” 

Der Rindsmetzger Fam mit feinem kuhbeſpannten Leiterwagen 
vorüber, auf dem im Stroh die Kälber lagen. „Sagt’s nur euren 
Frauen? Geborgt wird bei mir von heute an nir mehr! Kein Pfund 
Hackfleiſch. Ich kann euch net mäfte, wenn ihr nir fchaffe wollt! 
Der Bäcker aach net!“ 

„Wir Eriege Geld aus England!” fchrie es hinter ihm her. „Aus 
Belgien!” „Und uͤwwerall!“ „Wir hawwe Geld auf der Sparkaffe!” 
„Es is Geld in der Streiffaffe!“ 

„Genug: 23/, Millionen!” fchrie irgendwo eine Stimme Die 
Summe wirkte unheimlich . . . unwahrscheinlich . . . beraufchend . . .2). 

(2.) Am Abend war Verfammlung. Die Leute waren trunfen vor 
Aufregung. Nur einer widerriet. „Es ift wahr, der Lohn ift gering. 
Die Zeiten find fchlecht. Aber auch für die Fabrikanten”, fagte er. 
„Jedes Kind weiß, daß unfer Fabrikherr Feine Seide jpinnt. Man: 
ches Sahr hat er nichts verdient. Trotzdem hat er ausgehalten wie 
ein Soldat auf dem Poftenz ift alt und grau geworden und hat uns 
jeden Samftag den Lohn auf Heller und Pfennig hingelegt. Wenn 
wir ihn jeßt mitten in den Aufträgen fißen laffen, dann iſt's mit 
ibm zu Ende. Einmal ift die Fabrik fchon abgebrannt. Wenn wir 
jeßt die Arbeit niederlegen, zünden wir fie ihm zum zweiten Male 


an, bildlich gefprochen. Und denkt an eure Frauen, eure Kinder! 


Wollt ihr den Aſt abfägen, auf dem ihr fit?” 

Es war ein furchtbarer Lärm bei feinen Worten. Aber fie blieben 
doch nicht ohne Wirkung, Viele befannen fich. Sie fenkten die Köpfe 
und dachten an vergangene Zeiten. An Streiks, die verloren waren, 

2) Bergl. Pfeifer, Ethif 316, 


2) Vergl. König und Kärrner. Roman von Nudolf Straß. Woche 1914. 
Heft 22, ©. 910. 
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an Hunger und Elend, an Tränen und Bitten daheim, An jchred- 
liche Tage. 

Sp fam’s, daß die meiften der älteren Arbeiter, die Weib und 
Kind daheim hatten, am nächlten Tage doch zur Arbeit kamen. Sie 
mußten manchen Spott erdulden. Aber fie hielten durch. Und waͤh— 
rend die andern Fabriken in der Runde ftill lagen, rauchten bier die 
Eſſen und fröhliches Gehaͤmmer Elang in die Stille 

(3) 11/2 Jahr war vergangen, da erfchien vor dem Fabrikherrn 
eine Aborönung der Arbeiter, Der ältefte Arbeiter der Fabrik an der 
Spitze. Sie ftellten ihm die Lage vor. „Alles ift teurer geworden, 
Brot, Fleisch, Miete. Wir wollen mehr Lohn. Die Fabrik ift empor: 
geblüht, während viele der andern zugrunde gingen. Haben wir nicht 
auch unfern Anteil daran? Die wir von früh bis abends arbeiten 
mit all unferer Kraft? Die wir aushielten in Treue in den Zeiten 
der Not?” 

„Sch muß mich beraten mit meinen Leuten”, fprach der Fabrik⸗ 
herr. „Kommt uͤbermorgen wieder!“ 

Er beriet mit feinen 2 Söhnen, Der ältere war ganz für Lohn: 
erhoͤhung. Der andere dagegen. „Wir find jegt in guter Lage”, fagte 
er, „die müffen wir ausnüßen, Jetzt erhöhen, das Eoftet uns Tau— 
ſende. Mögen fie fich einfchränfen! Wir haben uns in den fchlechten 
Zeiten auch einfchränfen müffen“, fo der jüngere. Der ältere entgegnete: 
„Wir können eine Erhöhung bewilligen, alfo wollen wir’s auch tun. 
Gewiß, e8 mindert unfern Gewinn, Manches muß bleiben. Die 
Erweiterung der Fabrik werden wir noch um ein Jahr verfchieben 
müffen. Uber gleichviel. Wir Eönnen’s, alfo tun wir’s auch.“ 

Der Vater entfchied. „Sch werde die Lohnerhoͤhung bewilligen. 
Wir Fonnten vor 11/, Sahren wirklich nicht. Wir wären damals 
zugrunde gegangen. Aber die Leute haben auch ein Recht ans Leben. 
Sch freue mich, daß ich heute in der Lage bin.“ 


Nicht oft mag’s fo im Leben ver: Arbeiter und Arbeitgeber halten 
laufend), Aber es ift ein erfreulihes zufammen und helfen einander in 
Bild. der Not. 

Woher mag das fommen? Hier hat Der eine nicht bloß den 


Feind im andern gefehen, fondern 
fid, in des andern Lage verfeßt. 
Sp haben fie Verftändnis gewon— 
nen für einander. | 
Und Treue um Treue, Es war recht, daß der Fabrikherr 
nicht auf Die Worte des erften Sohnes 


2) DVergl. den Verlauf in „König und Kärrner“! 
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Was hat das mit dem 9. Gebot 
zu tun? Wie lautet es in verkuͤrzter 
Form? 

Da meinen manche, das ſolle 
heißen: Du ſollſt mit jedem Lohn 
zufrieden ſein. Du ſollſt nicht mehr 
Lohn begehren. 

Aber worauf muß er Ruͤckſicht 
nehmen? 


Der alte Arbeiter hat nach einem 
Wort Luthers im 9. Gebote gehan— 
delt. 

Nach welchem Worte Luthers aus 
dem 7. Gebot die Arbeiter? 


Und nach welchem Worte des 
10. Gebotes? 


Auf welche edle menſchliche Eigen— 
ſchaft fol das ganze Verhältnis ge: 
gründet fein? 
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hörte. Sie hatten zu ihm gehalten, 
Er hielt auch zu ihnen. 
Du follft nicht begehren. 


So iſt's nicht gemeint. Der Ur: 
beiter muß an feine Familie, an feine 
und feiner Kinder Zukunft denken, 


Auf die Möglichkeit der Erfüllung 
feiner Wuͤnſche, auf. die Sage des 
Marktes, auf das Schickfal der Fabrik 
und des Fabrifanten. 

Wir follen ihm (dem Nächften) 
dasfelbe (fein Erbe oder Haus) zu 
behalten förderlich und dienſtlich fein. 

Wir follen ihm (dem Nächften) 
fein Gut und Nahrung helfen beffern 
und behiten. 

Wir follen diefelben (die Mitarbei- 
ter, Die Untergebenen, die Nächften) 
anhalten, daß fie bleiben und tun, 
was fie fchuldig find. 

Auf die Treue. 


Treue um Treue. 


Der Beſchluß der Gebote. 


A. Grundlegung. 


J. Die altteftamentlihe Auffafiung. 


Zur Einftimmung. 
Wir ftehen am Ende der Betrachtung der Gebote und lenken 
unfern Blick zurück auf den hochragenden Berg Sinai. 


1, Die Geſetzgebung. 
Wir verjenfen uns noch einmal in den biblifchen Bericht über 
den gewaltigen Tag der Gefeßgebung. 
1L. Die Naturvorgänge 
2, Moſe 19, 16. 18. 19. 
2. Die Gebote, 
Zuerft die Pflichten gegen Gott. 
a) Das erite: 2, Moſe 20, 1—5a; 
b) Drohung und Verheißung: (2, Moſe 20.) 5b. 6. 
c) Das zweite: (2, Moſe 20), 7. 
.. d) Das dritte: (2. Mofe 20), 8—11. 
Nun die Pflichten gegen die Nächften. 
| (2. Moſe 20), 12—17. 
Wir Stellen in den Mittelpunkt unferer Gedanken 
Verheißung und Drohung, 
die wir noch einmal Iefen, (2. Moſe 20), 5b. 6. 
Mir betrachten: Segen und Fluch der Zaten und Gefin: 
nungen. 
2. Der Tanz um daS goldene Kalb. 
1. Wir erinnern uns, wie das Volk die Gebote hielt. 
2, Moſe 32, 1—6. 
2, Wir erleben noch einmal, welches Gefühl den großen Führer 
Moſes ergreift, als er fein Volk fo fieht. 
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(2. Mofe 32), 15—19. 
3. Und wir fehen, wie er das abtrünnige Volk beftraft. 
(2. Moſe 32), 20. 
4, Und wir hören, wie er die ottgetreuen zufammenruft. 
(2. Moſe 32), 26. 

5. Aber es gab viele, denen es beim Opferfchmaufe beffer gefiel, 
und andre, die troßig in ihrem Abfall beharrten. Die läßt Mofes 
furchtbar Strafen durch die treuen Kinder Levi. 

(2. Moſe 32), 27. 28. 

Mie leuchteten des Mofes Augen in heiligem Zorn! Wie fchwollen 
ihm die Adern auf der Stirn! Wie rötete fich fein Angeficht! 

Wie gewaltig und furchtbar war der Mann zu fchauen! So 
ftellten fie fich Gottes Angeficht vor, jeßt in diefem Augenblicke, da 
er von dem Frevel feines Volkes erfuhr. 

Und wie fie des Mofes Eifer fahen, fchnell bereit zur rächenden 
Zat, und nicht locker, nicht los laſſend die, fo er ftrafen will, da 
verftanden fie die Worte vom eifrigen Gott: 

2. Moſe 20, 5b. 


3. Des Mofes Ermahnung. 


I. 

In der Zucht diefer Gebote hat Mofes mit gewaltiger Hand das 
Volk durch die Wüfte geführt 40 Jahre lang. Dies Volk war nicht 
fähig, ein Land zu erobern und mit Kraft zu behaupten, dies Volk, 
das fich weichmütig und undankbar zurücjehnte nach den Sleifchtöpfen 
Agyptens. Ein neues Gefchlecht wuchs heran, zah und unverwöhnt, 
durch die harte Schule des Lebens erzogen und durch die ftarfe Hand 
des Mofes und — durch Gottes Gebote. 

Nun hat der große Führer fein Werk getan. In harter Arbeit, 
in Kampf und Entbehrung bat er ein neues Gefchlecht erzogen in 
der Müfte, ein zähes, dankbares, fröhliches Gefchlecht, würdig und 
gejchiekt, in das gelobte Land zu ziehen). 

Nun kann er fcheiden. Aber noch einmal legt er feinem Volke 
ans Herz, was ihm die Hauptfache ift: das Gefeß des Herrn, die 


Gebote, 5. Mofe 5, 


1—5. Erinnerung an die Gefebgebung. 
6—21. Erinnerung an Die Gebote. 


1) Kernlieder der Kirche in Stimmungdbildern won Lehmenſick. Verlag von 
Schambach, Dresden-Blafewis. 2, Auflage, S. 10f. 


ee 
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6—8, 9a. An das erjte, 
9b. 10. An Drohung und Verheißung. 
11. An das zweite. 
12—15. An das dritte, 
16—21. An das 5, 6, 7. 8. 9. 10. 
22. Erinnerung an Die Gefebestafeln. 
32—33. Schlußmahnung. 
So legt Mofes am Ende feines Lebens noch einmal dem Volke 
die Gebote vor, Und er ftellt ihnen 
Segen und Fluch 
vor Augen, die aus den Geboten kommen, 
An euch liegt es! Seder hat es in der Hand. Glück denen, die 
die göttlichen Gebote halten! Unglück denen, die fie übertreten! 


4. Eine gefchichtliche Erfahrung. 
1. 

444 Jahre waren ins Land gegangen!). Ahab regierte in Israel. 
Sch will euch noch einmal erzählen, was wir früher von ihm gelefen 
haben?). 

1. Naboth, der in Sesreel wohnte, bejaß einen Weinberg, nahe 
. beim Schloß von Samarien. 

Ahab fchlug vor: „Überlaf ihn mir! Er Liegt mir bequem zum 
Gemüfegarten. Ich gebe dir einen befleren oder bar Geld, wie du 
willſt.“ 

Doch Naboth antwortete: „Mein Vaͤter-Erbe wird nicht vertan, 
Da ſei Gott vor!” Und war nicht herumzubringen. ; 

2, Übelgelaunt ging Ahab beim, legte fih auf fein Bett und 
ſchaute finfter. 

Da fragte Iſebel: „Was ift mit dir? Warum iffeft du nicht?” 
| „ch, Diefer Naboth!” erwiderte Ahab. „Gibt feinen Weinberg 

nicht!” 

Da höhnte Sfebel: „Und du bift König in Israel?” Dann lachte 
fie auf: „SB du nur ruhig! Sch will dir den Weinberg fchaffen.“ 

3. Sie fehrieb einen Brief in des Königs Namen. Und fie fiegelte 
den Brief mit des Königs Siegel. Und fie fandte nach Jesreel an 


1) Mofes vielleicht um 1320, Vergleiche Oftermai, Tögel & Neuberg. Bib: 
Ahab — 876. Tifches Lefebuch, Klinfhardt, Leipzig 1911, Seite 
444, 247 und 248, 
2) Siehe II, 142f, (9. Gebot). 
3) Nach Kaegi, Die Bibel. Eine moderne os und Nachdichtung, Del: 
phin:Berlag, München, Bd. 1, ©. 131. (1. Kön. 21, 1—29.) 
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die Bornehmen. In dem Briefe ftand: „Feiert ein Faften! Und 
Naboth Soll die Verfammlung leiten.” 

4. Am Zafttag traten zwei Fremdlinge auf. Und fie verflagten 
den Naboth: „Diefer hat Gott und den König geläftert.” Da führte 
man Naboth vor die Stadt und fteinigte ihn. 

5. Iſebel Eonnte dem Ahab melden: „Seht nimm ihn an dich, 
den Weinberg Naboths! Naboth ift nicht mehr.” Und der König 
erging fich darin mit Freuden'). 

Plöglich ftand vor dem Könige mitten im Weinberge der Pro- 
phet Elia, von Gott gefandt. | 
Ab, der Herr dein Gott, 
bin ein eifriger?) Gott. 

Elia Sprach: „Du haft gemordet! Und du willft nun rauben.” 

(Sch bin aufmerkſam auf) Die, 
ſo mich baffen. 

„nor Jahwes Wort: Naboths Blut haben Hunde geledt. Hunde 
werden auch dein Blut lecken.“ 

Gott drohet zu ſtrafen 
alle, 
die feine Gebote übertreten. 


2, 

Ahab, der König von Israel, zog mit dem König von Juda 
(Sofaphat) gen Rama in Gilead gegen Jehu. 

Es Fam zur Schlacht. Und ein Syrer fpannte den Bogen und 

straf den König Ahab zwifchen Panzer und Gurt. 

König Ahab befahl feinem Wagenlenker: „Bring mich hinweg!” 
Doch als er fah, wie heiß man Fämpfte, da bielt er fland. Und 
Ahab blieb vor dem Feind aufrecht. Und blieb den ganzen Tag. Und 
jein Blut floß aus dem Wagen. Am Abend flarb er. Bei Sonnens 
untergang ging’s Durch die Neihen: „Der König ift tot. Der König!“3) 

Und da fie den Wagen wufchen, leiten die Hunde fein Blut. 

* * 


Jehu aber hielt prunkenden Einzug in Jesreel H. 
Iſebel, die Koͤnigin-Mutter, ſtand am Fenſter, geſchminkt und ge— 
ſchmuͤckt. Und rief ihm zu: „Da kommt der Koͤnigsmoͤrder!“ 


1) Bis dahin Text nach Kaegi. 

2) Urfprünglich: auf die Verehrung anderer Götter eiferfüchtiger Gott. 
3) Bis dahin nach Kaegi. (1. Kön. 22, 1—37.) 

9 Nach Kaegi. (2. Kön. 9, 30-37.) 
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Jehu jchaute hinauf. Er rief ihren Dienern: „Werft fie herab!” 
Da warfen fie fie zum Fenfter hinaus, daß fie zerfcheflte auf dem 
Pflafter. Alles wurde mit Blut befprigt. Und NRoffeshuf zertrat fie, 

Aber Jehu trat in den Palaft und fehte fich an den gedeckten 
Tiſch und aß und trank. „Seht einmal nach der Verruchten!”, fagte 
er zwijchenhinein. „Man mag fie begraben; fie ift eines Königs 
Tochter geweſen.“ 

Man fand aber nur noch den Schädel, die Füße und die Hände. 
Niemand hätte jagen können: „Das ift Iſebel.“ Hunde waren 


darüber geweſen. 
(Sch bin ein Gott) 
der die Sünde beimfucht. 


J 

In Samarien waren noch 70 Prinzen. 

Jehu ſchrieb an die Raͤte der Stadt: „Wenn ihr gehorchen wollt, 
morgen ſaͤhe ich gern die Prinzen hier in Jesreel. 

Da fing man die Prinzen und toͤtete ſie und ſchickte alle 70 Koͤpfe 
in Koͤrbe verpackt nach Jesreel. 

Jehu ließ ſie vorm Tor die Straße entlang in Reihen legen. Am 
Morgen trat er unter das Volk und hielt eine Rede. „Euch trifft 
keine Schuld. Ich habe Iſebel und Joram getoͤtet. Die 70 aber 
zeigen uns, was Jahwe will.“ 

(Ein Gott) 
der die Sünde der Väter beimfucht an den Rindern. 

So erlebten die Juden in Israel an dem Schickſal des Haufes 
Ahab die Wahrheit des göttlichen Fluches. 

Einen eifrigen Gott fahen fie, Kaum bat Ahab den unrechtmäßig 
erworbenen Beſitz des fo frevelhaft 
bingemordeten Naboth eingenommen, 
da erfcheint auch fchon Elia, von 
Gott geſendet. 


Denn Ahab hatte fich als ein Mann 
erwiefen, der Gott nicht liebte, der 
abfichtlich gegen Gottes Gebot, den 
Mitmenfchen nur Gutes zu tun, han: 
delte, der Gott hafte Und noch 
mehr Ifebel! Inwiefern? 

Gott juchte die Sünde heim, Er 
fuchte das Heim der Sünde, die 


Sie hatten einen einfachen, ehr: 
lihen Mann um fein Hab und Gut 
gebracht und dann ihn töten laffen. 
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Sünder, auf und vernichtete fie. Zu: 
naͤchſt Ahab. 

Aber Das ift Doch ein fchneller, 
fchöner, ehrenvoller Tod, 


Noch furchtbarer traf Gottes rä- 
chende Hand die Anftifterin des Srevels. 

Ta, auch die Nachfommen, die 
Prinzen, die Kinder und Kindesfinder 
von Ahab und Iſebel traf der Fluch 
der Sünde. Furchtbar war ihr Schick: 
fal! | 

Und weswegen das alles? 


Ahab ward im Kriege verwundet 
und ftarb, 

Für Ahab nicht, Er mufte den 
Todesfchrei des Naboth im wildeften 
Scylachtgetiimmel hören, Und — die 
Hunde lecten fein Blut. 

Tfebel ward aus dem Fenſter ge: 
ſtuͤrzt. 

Sie wurden ermordet, und es wur: 
den ihre Köpfe dem neuen Könige 
geſchickt. 


Wegen des Frevels von Ahab und 
Iſebel. 


Da ward vor den ſehenden Augen der Juden wahr das gewaltige 


Pſalm 73, 19. 


Die Gottlofen gehen unter 
und nehmen ein Ende mit Schreden. 


Und fie. erkannten ihren Gott aus der Gefchichte von Ahab und 


Pſalm 5, 5. 
Du bift nicht ein Gott, 
dem gottlos Wefen gefällt: 


Wort von den Gottlofen. 


Iſebel und fprachen: 


Wer böfe ift, 


bleibet nicht vor dir. 
Und fie lernten verftehen die Sinaimworte: 


Sch, der Herr dein Gott, 
bin ein eifriger Gott, 
der über die, fo mich bafjen, die Sünde der Väter 
beimfucht an den Rindern. 

Sie Iafen Gottes Drohung und ihre Erfüllung, und die fie auf: 
gefchrieben hatten, die hatten’s getan zu dem Zwece, den Menfchen 
Furcht vor dem Zorne des gewaltigen Gottes zu erwecken, der Die 
Boͤſen ftraft. 

Und Luther will, daß das die Wirkung auch in unſrer Seele fein 
jo. Darum fagt er in jeiner Erklärung: 

Gott drohet zu ftrafen alle, die dieſe Gebote über: 

treten, 

darum follen wir uns fürchten vor feinem Horn 

und nicht (gegen) wider folche Gebote tun. 
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Und in der Zat: 
Furchtbar find die Folgen der Sünde, 
furchtbar ift die Strafe des rächenden Gottes, die den Sünder 
trifft. 
Herr, hilf uns, daß ſchwere Schuld unfrer Seele fern bleibe unfer 
£eben lang! Amen. 


5. Das Schickſal des Volkes, 


Wieder waren nun nach des Ahab Zeit etwa 111 Sahre!) ver⸗ 
gangen. Wie ſtand's da mit der Gottesfurcht des Volkes im Nord— 
reiche Israel? 

Etwas wiflen wir fchon?). 

Mir fahen den Amos ftehen an der Holzwand der Scheune, Wir 
erlebten den Betrug der Getreidehändler und lafen 

Amos S, 4-63). 
Die fo frevelten, fürchteten fie fich vor Gott? 
Amos trifft fie beim Opferfefte zu Bethel und hört ihren Gefang: 
Uns fennt Gott allein 
von allen Völkern, 
uns bat er ausermwählt, 
auf unfrer Seite ſteht er, 
für uns tritt er ein®), 


Das alſo ift ihr Feftgefang! In ſtolzem Übermute meinen fie: 

Uns kann es nicht fehlen. Und fie fingen weiter: 
Für fein Volk wird der Herr eine Zuflucht, 
eine Burg für die Kinder Israel?). 

Das Volk meint: Gott hat uns auserwählt, Er ift unfer mäch- 
tiger Schuß. Am Sinai hat er einen Bund mit ung gemacht. Er 
bat verfprochen, uns zu fchügen. Wir Eönnen leben, wie wir wollen, 
wenn wir nur unfre Gaben und Opfer darbringen. Dann haben 

> Moses vielleicht um 1320. 

Ahab erwma „876. 
Amos y TON 


111. 





2) Siehe 7. Gebot II, 59, 

3) Hier ift Gelegenheit, auch die Beftechung Am. 5, 7. 10—15, und die 
Schwelgerei Am. 6, 4—6 fennen zu lernen, (Siehe N Der Prophet 
Amos. Monatöblätter für den evangel. Neligiondunterr, 1910, 3. S. 17.) 

9 ©. 21 der Monatsblätter 1910, 

5) Joel 3, 21 (S. 21 der Monatsblätter 1910). 
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wir unfere Verpflichtung erfüllt. Er wird dann auch feine Ver: 
pflichtung erfüllen und ung fchügen?). 


Ihr fühlt ſelbſt die Verirrung. So ift e8 Doch nicht. Gott will 
Güte, Neinheit der Seele, Nechttun. 
Den Guten will er fchüsen, nur 
den Guten. Den Böfen fol feine 
rächende Hand treffen. 


I 


So fagte den Israelitern im Nordreich auch der Prophet Amos: 
Höret dies Wort, welches Jahwe gegen euch ausfpricht, ihr Söhne 
Israels, gegen Das ganze Gejchlecht, welches ich aus Agypten herauf: 
geführt habe: 
„Sud allein hab’ ich mich offenbart 
von allen Gefchlechtern der Erde, 
Darum fordere ich Nechenfchaft von euch, 
von allen euren Vergehungen.“ 


Ein Strafgericht, furchtbar und gewaltig, verkündet der Prophet: 


Der Herr brüllet von Sion her, 
von Jeruſalem läßt er feine Stimme erfchallen. 
Da werden die Auen der Hirten verwelfen 
und der Gipfel des Karmel verdorren ?) 
Der Behendefte fol nicdyt entfliehen, 
dem Stärfften foll es nicht an Kraft fehlen, 
der Tapferfte fol fein Leben nicht retten, 
der Schuͤtze foll nicht Stand halten, 
der Schnellfüßige nicht entwifchen, 
der Neiter fein Leben nicht retten, 
der Mutigfte unter den Kriegern, 
nackt fol er fliehen an jenem Tage. 
Der Herr hat's gefagt®). 


Und furchtbar wird's ausfehen in den verödeten Städten: 


Darum fpricht der Herr, der Heerfcharen Gott: 
„Auf allen Pläsen fol Wehklagen erfchallen, 
auf allen Straßen ruft man Weh. 

Zum Trauerfeſt ruft man den Landmann herein, 

zur Leidfeier beftellt man die Klagemänner. 
Aus allen Weinbergen tönt der Sammer, 

wenn ic, durch eure Mitte fchreite. “ 
Der Herr fagt es H. 


1) Monatöblätter S. 44. 2) Am. 1, 2. 3) Am. 2, 14—16, 
9 Am. 5, 16. 17. 
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„Darum, o Israel, will ich dir alfo tun, 
und weil ich Dir alfo tun will, 
fo ftelle dich deinem Gott gegenüber, Israel!“ 


Denn fiehe, er iſt's, der die Berge gebildet 
und den Wind gefchaffen, 

der dem Menfchen feine Gedanken offenbart, 

der das Morgenrot in Finfternis mandelt 

und einherfchreitet Über Die Höhen der Erde, 
der Herr der Heerfcharen, Gott ift fein Name. 

Der das Siebengeftirn ſchuf und den Orion, 

der die Finfternis wandelt in Morgenlicht 
und den Tag in Nacht verdunfelt, 

der die Gemäffer des Meeres herbeiruft 

und fie ausgießt tiber Die Kläche der Erde, 

Herr ift fein Name). 


II. 


1. Noch nicht 44 Jahre waren vergangen, da brach das Ungluͤck 
uͤber Iſrael herein. 

Salmanaſſer, der Aſſyrerkoͤnig, zog heran nach Israel. Der israeli— 
tiſche Koͤnig huldigte ihm und entrichtete ihm den ſchuldigen Tribut. 
In Hoffnung auf die Hilfe Agyptens fiel der König Hofea ab. Aber 
ehe die Agypter Hilfe brachten, war Samaria eingeſchloſſen und Hoſea 
ins Gefaͤngnis gelegt. 

Salmanaffer war geſtorben. Nun zog fein Nachfolger, der Aſſyrer— 
koͤnig Sargon, mit gewaltiger Heeresmacht heran, Er belagerte Sa 
maria 3 Sahre lang. Hungersnot und Krankheit brachen aus. Immer 
neue Angriffe machten die Aſſyrer. Fahrbare Mauerbrecher mit eifer- 
nen Midderföpfen brachten fie heran). 

Dergeblich verteidigten fich die Israeliter mit Pfeilen, Lanzen und 
Schleudern. Die Affyrer kamen doch an die Mauer, legten Brefche 
und eritiegen fie auf Sturmleitern. Und nun flürmten die Feinde 
in die Stadt. 

Gold und Silber ward geplündert, Weder Kinder noch Frauen 
wurden gejchont. Die Vornehmen wurden in Feffeln gelegt. Klagen, 
Sluchen, Beten Elang durcheinander. Und nun Fam der Abfchied von 
der geliebten Heimat. Das war im Jahre 722 v. Ehr, 


1) Amos 5, 8. 

2) Siehe Neufauf & Heyn, Gelchichte des Alten Bundes, S, 177. Wunder: 
lich, Leipzig 1902. 

Lehmenſick, Anfchaulicher Katehismusunterricht. IL. 12 
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30000 wurden nach Aſſyrien geführt, Das niedere Volk blieb 
im Lande und vermifchte fich mit den heidnifchen AUnftedlern aus 
Affyrien. So entftanden die Halbisraeliten? die Samariter. 

* * 
* 

2, 134 Jahre ſpaͤter erreichte auch Das Suͤdreich Juda das Schick— 
ſal . 

Der König Zedekia?) ſchloß einen Vertrag mit dem ganzen Volk zu 
'Serufalem, daß man Freiheit für die Sklaven ausrufen wolle, daß 
ein jeder feine SHavin und feinen Sklaven, die Hebräerinnen oder 
Hebräer wären, freilaffen follte, Eein Judaͤer follte einen Hebraͤer 
leibeigen halten, 

Da gehorchten alle Oberften und alles Volk, die diefen Bund ein- 
gegangen waren, daß ein jeder feinen Sklaven und feine Sklavin 
freigeben und fie nicht mehr leibeigen halten follte und ließen fie 
frei. 

Aber fpäter holten fie die Sklaven und Sklavinnen, die fie frei— 
gelaffen hatten, wieder zurüc® und machten fie mit Gewalt wieder 
zu Sklaven und Sklavinnen. 

Da erging das Wort des Herrn an Seremia, den Propheten: 

| Ihr habt nicht auf mich gehört, 
Freilaffung auszurufen, 
Sp will ich nun Sreilaffung ausrufen laffen 
für das Schwert, 
für Peſtilenz 
und Hunger, 
Ich will euch zum Entfeßen machen 
für alle Königreiche der Erde. 
Ich will euch in die Gewalt der Feinde geben, 
dag eure Leichname zur Speife dienen follen 
den Vögeln unter dem Himmel 
und den Tieren auf Erden?). 


Die Öabylonier famen ins Land. 


Als die Hungersnot in Serufalem uͤberhand genommen hatte und 
die Bevölkerung nichts mehr zu effen hatte, wurde Breſche in die 
Stadt gelegt, und der König Zedekia und alle Krieger flohen des 


2) Siehe Dftermai, Tögel, Neuberg, Bibl, Lefebuch 192, Klinfhardt, 
Leipzig. 

2) Über ihn vergleiche den geſchichtlichen Roman von Ernft Trampe, Ein 
König in Juda, 2. Auflage Berlin, Maaß und Planck. 

3) er. 34, 8—22. 
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Nachts durch das Tor zwifchen den zwei Mauern am Königsgarten, 
während die Chaldder rings um die Stadt lagen, und zogen weiter 
in der Richtung nach der Müfte, 

Uber die Truppen der Babylonier jagten dem Koͤnige von Juda, 
Zedekia, nach und holten ihn ein in den Steppen von Jericho, nach⸗ 
dem ihn alle feine Truppen verlaſſen hatten. 

Und fie griffen den König Zedekia und führten ihn vor den König 
von Babel nach Nibla, der fprach ihm das Urteil: die Söhne Zedekias 
Ichlachtete man vor feinen Augen, den König Zedefia aber ließ er 
blenden, in Ketten legen und nach Babel bringen?). 

Und der oberfte der babylonifchen Leibwächter Fam nach Jeru— 
jalem, verbrannte den Tempel Sahwes, den Eöniglichen Palaft und 
alle Häufer und ließ die Mauern rings um Serufalem niederreißen, 

Den Reſt des Volkes aber, die in der Stadt Übriggebliebenen und 
Die Überläufer, führte er hinweg nach Babel und ließ nur von den 
geringen Leuten etliche zurück als Winzer und Ackerleute?). 


Lage und Stimmung der Gefangenen?). 


Gedenke, Herr, wie e8 uns ergangen iſt; fchau her, und fieh an 

unfre Schmad! 

Unfer Erbbefiß ift Fremden zugefallen, unfre Haͤuſer Ausländern, Pater: 
loſe Waifen find wir geworden, unfre Mütter Wirmen. 

Unfer Waffer müffen wir faufen, unfer Hol; mit Geld bezahlen, 

Mit dem Zoch auf dem Halfe werden wir getrieben. 

Wenn wir jchon müde find, läßt man uns doch feine Ruhe, Knechte 
herrfchen über uns; niemand entreißt uns ihrer Hand. Fürften wurden 
durch ihre Hand gehenkt, der Vornehmen Anfehen für nichts geachtet. 

Die Tünglinge nehmen fie zum Getreivemahlen, und Knaben ftraucheln 
unter der Laſt von Holz. 

Nicht mehr figen die Alten unterm Tore; verkflungen ift das Gaiten- 
fpiel. der Tünglinge. 

Darüber ift unfer Herz ſiech geworden, darob unfre Augen trübe, 

wegen des Sionsberges, der vermüftet ijt, auf dem fich Füchfe tummeln. 

Unfers Herzens Freude hat ein Ende genommen, unfer Reigen ift in 
Wehklagen verwandelt. 


2) Hier kann das Bild von Nöber: „Sedefin und die Juden werden in die 
babylonifche Gefangenschaft geführt“, benußt und gewürdigt werden. Siehe Monats: 
blätter für den evangelifchen Religions-Unterricht. Vandenhoeck und Ruprecht, 
Göttingen 1914, Heft 7: Lehmenſick, Bilderflärung, 

2, Melber, Leſeſtuͤcke aus den prophetifchen Schriften des Alten Teftamentes 
©. 45. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 1898. 

3) Kiagelieder 5. Vorher kann gelefen werden Klagelieder 1, 1—12, 
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Die Krone ift uns vom Haupte gefallen. 


fündigt haben! 

Weh uns, daß wir fo gefündigt 
haben! Welch ein andrer Klang als 
zur Seit des Amos! 


Das hat das Schickfal getan, das 
furchtbare, das Gott gefandt hat. 


Daß dieſes Schickfal recht aufge- 
faßt ward, Das ift Das Ergebnis Der 
jahrzehntelangen mühevollen Arbeit 
der Propheten. Jetzt hatten Die Ju: 
den Zeit, über fich nachzudenfen. 
Wieſo? 

Eine Frage vor allem erfuͤllte ihre 
Seele. Welche? 


Da erinnerten ſie ſich der Pro— 
phetenworte. 


Die Kinder, die heraufwuchſen und 
ſo bitter leiden mußten in der Ver— 
bannung, und deren Kinder und Kin: 
desfinder, Die fo gut nad) Gottes 
Wort lebten, hatten eine ernfte Frage 
auf dem Herzen. 

Da gaben ihnen die Alten Ant- 
wort, Auch fie hatten ja Das na: 
tionale Unglück nicht verfchuldet, 

Und fie malten ihnen das Bild 
des zornigen Gottes, wie er vor ihren 
Geelen ftand, der fich nicht beruhigt 
mit einem Gefchlecht, der auch nicht 
bloß die Kinder ftraft. 

134 Sahre waren feit dem Unter- 
gange Des Nordreichs Israel ver: 
gangen, Wieviel Menfchengefchlechter 
alfo (jedes zu 33 Jahren)? 
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Weh’ uns, daß wir fo ge: 


Damals Übermut und keckes Selbft- 
bewußtfein und ſtolze Selbſtgerech— 
tigkeit, 

Nun gebrochener Mut, Trauer und 
Selbjtvorwürfe. 

Die Eroberung des Nordreiches 
Tsrael durch Die Affyrer: 722, Die 
des Stidreiches Tuda durch die Baby: 
lonier (134 Jahre fpäter): 586. 

Da ſaßen fie am Abende beiein: 
ander traurig und mit gefenften 
Blicken und dachten an Die ver: 
gangene Zeit, 


Wie hat es doch nur fo kommen 
fönnen, daß Jahwe fein Volk, fein 
Land, feinen Tempel den Heiden preig- 
gab 1)? 

Alles Unheil, das Israel und Juda 
traf, war Strafe für die Sünde. 
„Wir ſelbſt“, jo müßten fie fich 
fagen, „wir felbft find ſchuld.“ 

Warum miüffen wir leiden? Wir 
haben doch nichts Schlimmes getan, 
was Gott an uns rächen Fönnte! 


Auch wir muͤſſen die Suͤnden der 
Vaͤter buͤßen. 


Sondern auch die Kindeskinder. 


Vier: Kinder, Enkel, Urenkel und 
Ururenkel. 


1) Cornill, Einleitung in das UT. (S. 130). Freiburg i. B., Mohr, 1891. 
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Und noch immer litten die aus Er jiraft die Sünde an den Kin: 
dem Nordreiche. „Das ift Gottes dern, Enfeln, Urenfeln und Urur: 
Hand!” fagten fie. enfeln. 

Eine Kette des Fluches! Won wie- Bon vieren. 


viel Gliedern? 
Sp handelt Gott. 
(Der die Sünde der Väter heimfucht an den Rindern) 
bis ins 3. und A, Glied. 
Das erfchütterte ihre Seelen aufs Abraham, 
tieffte. Der Untergang des Staates Joſef, 


und des Volkstums erweckte zudem Moſes, 
Intereſſe fuͤr das Entſchwundene. Es David, 
galt, ſich aufzurichten durch die Be— Salomo. 


trachtung der alten Groͤße, ſich zu 
erinnern an die Vergangenheit. Welche 
großen Geſtalten tauchen da in den 
Erzaͤhlungen der Alten auf? 

Da wurden die hiſtoriſchen Buͤcher des A. T. geſchrieben, ein 
großes, zuſammenhaͤngendes Geſchichtswerk, die Geſchichte des Volkes 
Israel von der Erſchaffung der Welt bis zur Zerſtoͤrung Jeruſalems. 

Dieſe Geſchichte der Vergangenheit ſoll eine Warnung und Richt— 
ſchnur fuͤr die Zukunft ſein. 

Denn deutlich erkennen die lauſchenden oder leſenden Juden aus 
dieſer Geſchichtsdarſtellung ihres Gottes Hand. 

Die heraufwachſen, ſollen die Fehler vermeiden, die die Vaͤter ge— 
macht haben. 

Sie erlebten das, was Luther ſo viel ſpaͤter ſchrieb: 


Darum follen wir uns fürchten vor feinem Zorn 
und nicht (gegen) wider feine Gebote tun. 


6. Ein freundliches Bild aus der Vergangenheit. 


Konnte der gewaltige Gott nur firafen? 

Die Vergangenheit lehrte e8 anders. 

Menn der Abend fich herniederjenkte auf die babylonifche Ebene 
und die Nacht hereinbrach und die Sterne des Himmels mit ihrem 
ftillen Glanze herniederfchauten und man nichts hörte als das leiſe 
Naufchen des gewaltigen Fluffes, da ſaßen fie beieinander, eng ge= 
drängt, die Kinder der Juden, und laufchten den Erzählungen der 
Alten aus alter Zeit. 

„Und Jahwe befahl dem Abraham: Verlaß deines Vaters Haus! 
Geh aus Gefchlecht und Vaterland, wohin ich dir ſage!“ Da zog 
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Abraham aus. Und Lot zog mit ihm, der Sohn feines Bruders 
Haran. 

Sie kamen ins Land Kanaan. Da EFündete Jahwe: „Dies ift 
das Land, das ich Dir gebe.” Abraham fagter „Herr, wozu? Kinder: 
(os muß ich dahin. Und der Sohn meines Knechtes muß Erbe fein.” 

Da hieß ihn Sahme emporfehen: „Zahlft du die Sterne? So 
wird deine Nachkommenfchaft fein. Sch will dich zum großen Volke 
machen. Sch will fegnen, Die dich fegnen, verfluchen, Die dir fluchen 9.“ 

Gott verheißt Gnade und alles Gute allen, 
die feine Gebote halten. 

Zwischen den Hirten Lots und Abrahams war immer Zank. Abra— 
ham fprach: „Lieber, laß nicht Zank fein zwifchen mir und dir. Wir 
müffen uns trennen, fonft wird Fein Frieden. Willft du zur Rechten, 
jo geh ich zur Linken.” 

Lot hob feine Augen auf und fah, wie die Gegend am Jordan 
fruchtbar war wie Agyptenland. Dahin zog er und ließ fih in 
Sodom nieder?). 

Und Gott der Herr Schenfte dem Abraham einen Sohn. Und 
Gott fegnete ihn mit allem. Und er machte ihn zum großen Volke, 
Und niemand Eonnte feine Nachkommen zählen. Und Abraham ward 
für alle ein Segen. Und wird es noch fein durch die Jahrhunderte. 

Wie fagt doch Gott, der Herr? 

Denen, fo mich lieben und meine Gebote halten, 
tue ich wohl bis ins taufendfte Glied, 

So faßen fie unter dem Sternenhimmel in der weiten babylo- 
nifchen Ebene und laufchten den alten Erzählungen der Alten aus 
grauer Vorzeit. 

7. Der Zweifel. 


Sn der babylonifchen Hauptftadt war’s, an einem der wenigen 
Sefttage der Babylonier. Da war einer der Juden hereingefommen, 
die prächtige Stadt der Feinde fich anzufehen. Er wollte fehen, wie 
Israels Feinde wohnten, 

Täglich hatte er ſehen müflen, wie ſtolz und hochmütig die 
Sieger, die Babylonier, herabfahen auf das gefnechtete Volk der 
Suden, manche Gewalttat hatte er erleben müflen gegen Alte, Ge: 
brechliche, denen im Sonnenbrande die Hand vom Pfluge gefunfen 
war, Und er hatte fie prahlerifch ihrer Macht fich rühmen hören. 








1) Kaegi ©. 15. (1. Mof. 12, 1-4. 15, 1-5.) 
2) Rah Kaegi S. 17. (1. Moſ. 13, 1—12.) 


I) Dar 


„Das kann doch nicht gut ausgehen, bei dem gerechten Gott! Ihr 
Reich muß zerfallen. Sch muß einmal zur Hauptftadt. Sch muß 
fehen, wie's bei ihnen fteht. Sie müffen reif fein zum Untergang.” 


* * 
* 


Und nun ſah er die feſte Stadt. Und er ſah ihre Palaͤſte, Tuͤrme, 
Mauern. Und er ſah fie dahinſchreiten im Feſtſchmuck, aufrecht und 
ftarf, und ſah ihre gewaltigen Krieger, | | 

Da ward’s ihm traurig zu Sinn, Was nüste alle Treue, was 
nüßte e8 ihm, wenn er in feiner Unfchuld dahin lebte, geplagt mit 
täglicher Plage, reinen Herzens das ſchwere Unglück feines Volkes 
tragend, ja in fteter Lebensgefahr? 

Seine Seelenftimmung gibt ein Palm kund ). 

Wegen der Prahler ereiferte ich mich; 

da fah ich, Daß es den Gottlofen fo wohl ging. 
Sie find in feiner Todesgefahr, 
fondern ftehen feft wie ein Palaft. 

Sie geraten nicht ins Unglück wie andre Leute 
und werden nicht wie andre Menfchen geplagt. 
Darum ift Hochmut ihr Halsgefchmeide, 

Gewalttat umhällt fie ald Gewand. 
Soll es denn umfonft fein, Daß ich mein Herz rein halte 
und meine Hände in AUnfchuld mwajche? 

Ich bin täglich geplagt, 

und meine Strafe ift alle Morgen da. 

Nun hört, welchen Troſt der Zweifler findet, nachdem er tief 
und lange nachgedacht hat: 


Tsrael hat dennoch Gott zum Troft, 

Wer nur reinen Herzens ift. 
Ich aber wäre faft geftrauchelt, 
mein Fuß wäre beinahe ausgeglitten. 

Ich hätte auch beinahe fo gefagt wie fie, 

aber damit hätte ich alle deine Kinder ins Unrecht gefeht. 
Da fann ich nach, daß ich's begreifen möchte, 
aber e8 war mir zu fchwer. 

Bis ich in Die Geheimniffe Gottes eindrang 

und auf ihr Ende merkte, 
Ta, du ftellft fie auf fchlüpfrigen Boden 
und ftürzeft fie in Trümmer, 

Wie werden fie plößlich zu nichte! 

Sie gehen unter und nehmen ein Ende mit Schreden, 








1) 9. 73. ©, Bibl, Leſebuch ©. 142. 
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wie ein Traum, den man gering Ichäst, 
wenn man erwacht. 
Als ich verbittert war 
und e8 mir wehe war in meinem Herzen, 
da war ich unverftandig, 
ich war wie ein unvernünftiges Tier, 
Dennoch bleibe ich ftetS an dir; 
denn du hältft mich bei meiner rechten Hand, 
du leiteft mich nach deinem Nat 
und nimmft mid) endlicy mit Ehren an. 
Wenn ich nur Dich habe, 
fo frage ich nichts nach Himmel und Erde, 
Wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, 
fo bift du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil, 

Wo (in welcher Zeit) fucht alfo In der Zukunft. 

der fromme Jude feinen Troft? 

Wieſo? Er ſagt: „Noch iſt nicht aller 
Tage Abend. In der Zukunft wird 
es ſich zeigen, da werden die Gott: 
lofen dennoch Ungluͤck erfahren.” 

Bisher hatten die meiften Juden Wem es gut gebt, der genießt 

die Loͤſung des Zweifels in der Ver- den Lohn feiner guten Taten oder 
gangenheit gefucht, den feiner Vorfahren, das Glüd ift 
der Lohn, 
Wem es fchlecht geht, der hat 
felbft gefündigt oder feine Eltern, 
und das Übel ift die Strafe. 


Das war ihre Grundanfchauung, wie auch das 
ung deutlich zeigt. Buch Hiob 


Da fehen wir ihn fißen in Staub und Afche, ſchwerkrank und 
mit Schwären bedeckt. Und er beklagt den Tod feiner Söhne und 
Töchter, deren Haus ein Sturmwind umgebrochen hat und die unter 
den Trümmern begraben find, und feiner Knechte und Mägde und 
feiner Efelinnen, Schafe und Kamele, die das Himmelsfeuer des 
Blitzes und das Schlachtfchwert der Feinde vernichtet bat, Sein 
Glück dahin! In Staub und Afche fit er und klagt und weint. 
Und feine Freunde? 

Eliphas mahnt (Hinb 4, 7—9): 

Bedenfe doch, wann ift ein Unfchuldiger umgefommen? 
Wo wurden die Gerechten je vertilgt? 

Soviel ich fah, haben folche, die Unheil pflügten 

und Elend fäeten, es auch geerntet. 
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Durch den Odem Gottes find fie umgefommen, 
durch feinen Zornhauch wurden fie vertilgt. 


Bildat wirft ihm vor (8, 3. 11—13): 
Meinft du, daß Gott unrecht richte 
oder der Allmächtige das Necht verfehre? 


Kann Nohr wachfen, wo es nicht feucht fteht, 
oder Schilf auffchiegen ohne Waller? 
och fieht es in feinem frifchen Trieb, nicht reif zum Schneiden, 
aber vor allem Gras verdorrt es, 
Sp geht es allen denen, Die Gott vergeffen, 
und die Hoffnung der Böfen wird zunichte, 
Zephar belehrt ihn (11, 13—16): 
Wenn du dein Herz; zubereiteft 
und deine Hände zu ihm aufhebft, 
wenn du den Frevel, der an deiner Hand ift, entfernft 
und in deinem Selte fein Unrecht hegft, 
fo fannft du dein Antlig ohne Tadel aufheben, 
du wirft feſt daftehen und dich nicht fürchten, 
Dann wirft du dein Ungluͤck vergeffen 
und fo wenig Daran denken, wie an verlaufenes Waffer. 


Eliphas fpricht noch einmal und fchmäht den Hiob (22, 4—9): 
Meinft du, wegen deiner Gottesfurcht ftrafe er dic 
und gehe mit dir ins Gericht? 
Nein, deine Bosheit ift zu groß 
und deiner Miffetaten tft fein Ende. 
Du haft wahrfcheinlich deine Brüder ohne Urſache gepfändet, 
du haft Nackten das letzte Kleid ausgezogen, 
du haft die Müpden nicht mit Wafler getränft, 
haft den Hungrigen dein Brot verfagt. 
Du haft im Lande Gewalt gelibt 
und prächtig darinnen gefeflen, 
die Witwen haft du mit leeren Händen fortgehen laffen, 
die fchwachen Arme der Waifen zerbrochen. 


Bon welchem Gedanken alfo laffen Das Leid, das Hiob erduldet, ift 
fie fich nicht abbringen? eine gerechte Strafe Gottes, folglich) 
muß Hiob viele ſchwere Sünden ge: 
tan und unverzeihliche Schuld auf 
ſich geladen haben, 
Darum ermahnen fie ihn, Welche Geh in dich, befehre Dich! Andre, 
Mahnung werden fie an ihn richten? beſſere Dich! 
Und dann? Dann wird Gott dein Unglüd 
wenden, 
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Damit rühren fie an einen A altteftamentlichen Gedanten, 
den der Prophet Heſekiel ausgeiprochen hat. 
Heſekiel 18, 23. 24. 


Sp fönnen wir eine gewiffe Ent: 
wicklung in der Grundanfchauung er: 
fennen. Erft? 

Dann regt fich der Zweifel. Er 
ift aus der Erfahrung geboren, be: 
fonders in der Gefangenfchaft. 


Sie fuchen die Löfung des Zwei— 
fels in der Zukunft. 


Das ift die prophetifche, geläuterte 
Auffaffung.e Daneben gibt es aber 
eine andre. Die Anhänger diefer 
fuchen die Löfung nur in der Ver: 
gangenheit. 


26. 27. 

Zuerſt: Den Böfen trifft Gottes 
Fluch. 

Den Guten erfreut Gottes Segen. 

Die Juden fehen, wie es dem 
Sottlofen (dem Babylonier) gut geht, 
wie fie aber felbft, obwohl fie gut 
und recht leben, in Elend (im Aus: 
lande, fo die wörtliche Bedeutung 
des Wortes) und im Unglück leben. 

Es wird Fommen, daß den Gott: 
lofen noch feine Strafe trifft, Der 
Gerechte noch feinen Segen erlebt. 

Wer Unglück leidet, der muß einft 
Böfes getan haben. Das Unglüd 
ift immer die Strafe feiner Suͤnden 
oder die der Vorfahren. 

Wem es gut geht, der ift von 
Gott gefegnet als Lohn für feine 
Gerechtigkeit, feine Nechtfchaffenheit 
vor Gott, fein gutes Leben 1). 


Sefu Lehre. 


1. Grundfrage: 
Wie ift Unglück der Menfchen zu beurteilen? 
1, Ev, Joh. 9, 1—3. 


Die allgemeine jüdische Weltan: 
fhauung vom Sufammenhang zwi: 
fhen Suͤnde und Übel quälte auch 
die Juͤnger. Woraus aber fehen wir 
das? 

Eine klare und fchlichte Antwort 
gibt Tefus auf die Frage nach dem 
Warum, der Urfache der Blindheit. 

„Ihr müßt alles”, fo meint der 
Herr, „unter dem Gefichtspunfte des 
Zweckes, Des Wozu auffaffen.“ 





Es gibt für fie nur zwei Mög: 
lichkeiten: Suͤnde des Blinden oder 
Sünde feiner Eltern, Denn wo Uns 
glück ift, da ift für fie als Urfache 
Sünde, 

Weder er noch feine Eltern aan 
geſuͤndigt. 


Die Werke Gottes ſollen an die— 
ſem Blinden offenbar werden. 


1) Mit gutem Erfolge kann an dieſer Stelle auch der 37. Pſalm geleſen 


werden, 
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Das Folgende (V. 6). zeigt, wie 
Das gemeint ift. 

Nicht eine Gelegenheit zu Gruͤbe— 
leien follen die Jünger erblicken in 
einem Unglüdlichen, fondern eine Ge: 
legenheit zum Handeln. In welcher 
Richtung? 

Und fo wird durch fie Die Herr: 
lichfeit Gottes offenbar. In diefem 
Sinne find wir alle Gottes Jünger. 


Der Herr hilft dem Blinden mie: 
der zu feinem Augenlichte. 
Eine Gelegenheit zu helfen. 


Auch wir follen Unglück anfehen 
als eine Gelegenheit, zur helfen (1). 


2. Sn Siloah war ein Turm eingeftürst und hatte 18 Menfchen 


erfchlagen. 


Nach dem üblichen jüdischen Urteil ſchloß man: Diefe 


18 Leute müffen bejfonders große Sünder gewefen fein. Hier ftellt 
der Herr nicht in Abrede, daß ein Zufammenhang RE) ware 
zwifchen der Sünde der Leute und ihrem Tod. 

Aber er ift empört über die kuͤhle Selbftzufriedenheit, mit der die 
Mitmenfchen über die Sünde der andern grübeln und Eritteln. 

Nach des Herrn Wort haben fie etwas Befferes zu tun. 


Zufas 13, 4. 5. 


Alfo? 


So auch uns. 


Das Unglück andrer foll fie bringen 
zu ernfter Selbftprüfung und zu ernft: 
licher Buße (2). 


2, Grundfrage: 
Wie follen wir’s auffaffen, wenn der Schuld auf Erden 
die Strafe folgt? 
Als der Herr in die Stadt Serufalem einzieht, umjubelt und froh 
begrüßt vom Volke mit Hofianna-Rufen und mit Palmenblättern 
auf den Wegen, da hätte man erwarten koͤnnen, daß auch des Herrn 


Herz froh geweſen waͤre. 


Aber — der Herr weint. 


Lukas 19, 41—44. 


Hier ift alfo der Sufammenhang 
zwiſchen Schuld und Strafe deutlidy. 
Aber der Herr fühlt nicht Die Ge: 
nugtuung; „Shr habt nicht zu mir 
gehalten, dafiir geht es euch fchlecht.” 

Und fo fol’s auch in unferem 
Herzen fein. 


Tiefes Mitleid erfüllt feine Seele. 


Die Unglücd trifft, unabmwendbares 
Unglücd, die follen unferes teilneh: 
menden Herzens gewiß fein, felbft 
wenn fie Das Unglück verfchuldet 
haben (3). 


II — 


Wenn's aber noch Zeit iſt, das 
Ungluͤck abzuwenden? Da iſt eine 
Mahnung an Lehrer, Eltern, Geift: 
liche, ja alle Erwachfenen, auch an 
Gefchwifter und treue Freunde, Jeſus 
it aller Vorbild. 

Alfo? 
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Da gilt’s, fo wie er mit Nat und 
Mahnung bei der Hand zu fein, zu 
warnen und beflern (4), zu retten. 
Vielleicht ift noch Umkehr möglich. 


Andern helfen, ſich prüfen, andre 
bemitleiden, warnen, 


3. Örundfrage: 


Mie löfte der Herr die Zweifel über das Gluͤck der Gottlofen 
und das Unglück der Guten? 


Wir wiffen, die Juden fuchten die 
Loͤſung in der Vergangenheit. 
Und in der Zukunft auf Erden. 


Auch der Herr gibt eine Xöfung. 
Zuerſt für die Gegenwart, Wir 
heben aus der fchimmernden Perlen: 
ſchnur der Seligpreifungen die lebte 
heraus. 

Sich freuen und frohlocken follen 
fie troß der Verfolgung, ja gerade 
über die Verfolgung. Und wie fol 
ihre Stimmung fein in allem Leid? 

Ein Doppeltes Bewußtſein gibt 
ihnen dieſen Geelenfrieden, Diefe Freu— 
digkeit: 


Eine zweite Löfung hat Der Herr 
bereit für die, melden es hart aufs 
Gemüt fällt, daß der Gerechte oft 
fein ganzes Leben leiden muß. Gie 
ift angedeutet in Vers 12. 

An zwei großartigen Bildern bat 
der Herr diefe große Sehnſucht der 
Menfchheit plaftifch gebildet, in den 
Bildern vom Schalfsfnecht und vom 
ungetreuen Knecht. 

Wir lefen ferner: 


Der Ungluͤckliche ift ein Sünder, 


Den Sünder wird die Strafe noch 
treffen, dem Gerechten der Lohn noch 
zu teil werden, 

Matthäus 5, 10. 11. 


Fröhlich und getroſt. 


Das Bemußtfein, ein gutes Ge: 
wiffen zu haben. 

Das Bemwußtfein, Gott fchaut auf 
uns mit freundlichen Augen herab, 

Einft, nad) diefem irdifchen Leben, 
wird Die Vergeltung fommen. 


Matthäus 18, 28—35. 


Matthäus 25, 20. 21. 


Wie tief hat der Herr das Problem des Verhältnifles von Schuld 
und Strafe erfoßt und wie Elar dargeftellt! 
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Treu und taͤtig ſein im Dienſte Gottes, die anvertrauten Guͤter, 
Leben und Geſundheit, Begabung und Gelegenheit im Sinne Gottes 
ausnutzen, das iſt nach Jeſu Wort unſere Aufgabe. (Das Wort Talent 
[= Anlage, Begabung] ſtammt aus dieſem Gleichniſſe.) 


4. Grundfrage: 
Welches Gebot iſt das Hauptgebot? 
Es iſt in einem Vorraum des Tempels. Der Herr ſteht an dem 


Pulte, die Rolle des Geſetzes in der Hand. 


Wort. 


Alle ſpannen auf ſein 


Aber ehe er zu reden beginnt, oͤffnet ſich die Tuͤr in den 


Angeln, und einer der Phariſaͤer tritt herein und heran an den Herrn. 
Matthäus 22, 34—40. 


In der Tat eine intereflante Frage! 
Wieviel Gebote zählen wir? 

Und die Juden hatten noch einen 
Wuft von Gefegen und Übergefegen 
zu erfüllen („Auffäbe” der Pharifäer, 
aufs Gefes darauf gefest, nennt fie 
einmal der Herr). Wie da ausfinden! 
Warum ift die Frage alſo wohlbe— 
rechtigt? 

Zmweierlei gehört dazu, Gott zu 
lieben. (Denkt an die Liebe zu euren 
Eltern!) 


Der zweiten Forderung ift ein 
Maßſtab für die Nächftenliebe hinzu: 
gefügt, Wie fehr folft Du deinen 
Nächten lieben? 


Zehn !). 


Alles Fonnte man nicht erfüllen, 
jede Eleine und kleinſte Einzelheit. 
Daß wir nur die Hauptfache nicht 
verfäumen! 


Einmal Eindliches Vertrauen (hin- 
nehmen, dankbar und willig, was 
Gott ſchickt). Und dann ernftliches 
Streben (erfüllen wollen, mas Gott 
verlangt). 

Sp wie mid, felbft. 


Und genauer gibt es der Herr noch an einer andern Ötelle: 


Mattbaus 7, 12. 
Alles, was ihr wollt, das euch die Leute tun follen, das tut 


ihr ihnen auch. 

Es ift eine herrliche Antwort, Die 
der Herr gegeben hat. Aus dem 
Wort von der Angel der Tür fünnen 
wir erraten, von welcher Handbe— 
wegung fein Wort begleitet war. 


Bon dem energifchen Zeigen nad) 
der Tür. 


N) Die Frage der verfchiedenen Zählungsmäglichfeiten Hat nur theoretifchen 


Wert. 


Ihre ausführliche Erörterung entfernt die Gedanken der Kinder vom Ziel 


der Behandlung der Gebote (Gewifjensichärfung und Veredelung im Sinne Jeſu). 
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Was ſoll das heißen? Wie eine Tuͤr, aus den Angeln 
geloͤſt, ſtuͤrzen würde, fo ſtuͤrzen Ge: 
ſetz und Propheten haltlos zuſam— 
men, wenn man Gottesliebe und 
Naͤchſtenliebe herausnimmt. In die— 
ſen beiden Geboten haͤngt das Geſetz 
und das Prophetenwort feſt und be— 
wegt ſich ſicher hin und her. 
In der Tat, erſt wer zur Gottesliebe herzliche Menſchenliebe fuͤgt, 
erſt der iſt ein guter Menſch. 


Ihr auf dieſem Stern die Beſten, 

Menſchen all' im Oſt und Weſten, 

wie im Suͤden ſo im Nord: 

Wahrheit ſuchen, Tugend uͤben, 

Gott und Menſchen herzlich lieben, 

das ſei unſer Loſungswort! (Bundeslied.) 


Und wenn es mit einem Worte geſagt ſein ſoll, ſo ſei es mit 
dem Worte des Paulus: 


Homer 13, (8. 9. 10a.) 10b. 
Liebe ift des Geſetzes Erfüllung. 


„Bor allem Liebe! Kernſpruch der Gebote, 
wie leuchtet deine Slammenfchrift, die rote)! 


9. Örundfrage: ! | 
Aus welchem Beweggrunde follen wir Gottes Gebote erfüllen? 

Sm AT. iſt's im Mefentlichen die Furcht vor Gottes Zorn und 
vor der angedrohten Strafe, die vom Böfen abhält, dann aber die 
Yusficht auf Lohn, auf Gottes Segen. 

Anders der Herr Matthäus 5, 48. 

(1) „Ihr follt vollfommen fein, wie euer Vater im Himmel voll 
kommen ift.” 

Damit ftellt er das große Strebeziel der Ehriften auf. Um feiner 
eigenen Bervolllommnung willen foll er fich bemühen, beffer und 
immer beffer zu werden. 

(2) Und den zweiten Beweggrund nennt er uns 


Matthäus 23, Sc. 


Shr aber feid alle Brüder. 
Darum follen wir die Gebote erfüllen. Sie dienen dem Wohle 





1) Aus dem Fahnenſpruch (zur Weihe der Franfenberger Seminarfahne). 
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aller, Brüder müffen zufammenhalten. Ein Bruder kann vom ans 
dern Gutes und Freundliches erwarten. Jeſus will, daß wir be— 
denken, daß alles Leid den Mitmenfchen jo weh tut als ung jelbft, 
(3) Und endlich den dritten Grund nennt uns der nächlte Vers. 
Mattbaus 23, 9. 
— Vater iſt man dankbar, vor einem Vater hat man Ehrfurcht, 
einen Vater hat man lieb, darum ſollen wir Gottes Gebote erfüllen. 
Alfo? Zur eignen Vervolllommnung, aus 
| Liebe zu den Mitmenfchen, aus Dank: 
barkeit gegen Gott, 


6. Grundfrage: 
Mie jollen wir ung aber zu der Trage ftellen nach dem Lohn 
des Guten? 


Darum follen wir uns nicht forgen: „So wird euch folches alles 


zufallen.” 
Matthäus 6, 33. | 

„Zrachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nach BAR Ge⸗ 
rechtigkeit!“ 
Trachtet, gut zu werden ganz im Sinne Gottes, —— danach, 
Gottes Wohlgefallen zu erlangen, trachtet danach, hineingerechnet zu 
werden in die Schar der guten Menfchen, dann wird der Kohn, der 
irdifche und himmlifche, der Segen Gottes nicht ausbleiben. 

Nehmt das euch zu Herzen! 

Du aber, himmlifcher Vater, fegne unfer Streben, daß wir mit 
jedem Tage vollfommener, den Menfchen lieber und dir wohlgefälliger 
werden! Amen, 


B. Ausgeitaltung. 


I. Der Fluch der Sünde, 


(Den Bräutigam hatte er ihr erfchoffen, den Mann beim Gericht an: 
gezeigt, Daß er ins Unglück und in den Tod fam, 

Und ihm war doch alles gut ausgegangen bis zulest, War er nicht 
reich, angefehen, tuͤchtig? Stand er nicht beffer, ftolzer, freier da als fie, 
deren Lebensglüd er in feinem Haffe, in feiner Nache vernichtet hatte? 

Und da redete die Welt von Vergeltung! Und nun war fie noch ges 
ftorben, die er mit feinem Haſſe und feinem Nachegefühl verfolgt hatte bis 
heute, Er mußte doc) eine Befriedigung empfinden.) 

„Am Tage vor dem Begräbnis ging Henning nach Hageftedhof. Das 
Wetter war dunkel und neblig, das Laub fiel in Maflen, in der Luft lag 
ein fcharfer, erdiger Geruch, 
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Man fuͤhrte ihn in das Sterbezimmer, die Fenſter waren mit weißen 
Tuͤchern verhängt, am Kopfende brannten ein paar Lichter. Der Blumen: 
duft der vielen Kränze und der Geruch des Sargfirnig verbreiteten eine 
ſchwuͤle Atmoſphaͤre. 

Er wurde beinahe feierlich geſtimmt, als er fie in der phantaſtiſchen, 
weißen Totenfleivung daliegen fah. Über das Geſicht war ein weißes Tuch 
gebreitet; er ließ es liegen, Die Hände waren uͤber der Bruft gefaltet; fie 
hatten ihr weiße Baummollhandfchuhe angezogen. Er fahte ihre Hand, zog 
den Handfchuh ab und ſchob ihn in feine Bruſttaſche. Dann betrachtete 
er neugierig die Hand, bog die Finger und hauchte fie an, wie um fie zu 
erwärmen. ange hielt er ihre Hand in der feinen; es wurde dunkler und 
dunkler im Zimmer; draußen nahm der Nebel zu. Dann beugte er fich 
auf ihr Antlis herab und flüfterte: „Fahr wohl, Agathe! Ich will Dir 
etwas fagen, bevor wir fcheiden;z ich bereue Doch nicht, was ich getan habe“, 
Dann ließ er ihre Hand los und ging. .- 

Es war fo ftill, nur ein leifer Laut vom Waſſer da unten; — aber 
er Eonnte fein Herz nicht hören; es fchlug Doch, aber fo matt, fo matt, 
— mie? Das Hang wie ein Schuß! und nody einer! Er fchüttelte den 
Kopf, lächelte und murmelte: „Nein, nicht zwei, nur einer,” Er war fo 
müde, aber ausruhen — er hatte feine Zeit zum Ausruhen. Er blieb einen 
Augenblick fteben und fah fich um: es war nicht viel zu fehen, der Nebel 
bildete eine Mauer um ihn herum, Nebel oben, Nebel rund umher, unten 
Sand; in gerader Linie lagen feine Fußſpuren hinter ihm; mitten hinein 
in den Nebelkreis reichten fie, weiter nicht; er ging wieder ein wenig, nein, 
weiter als bis zur Mitte kamen fie nicht, aber hinter ihm, dort, wo er 
gegangen, da war ein Kreis feiner Sußfpuren. — Er war Doch fehr müde; 
es war der Sand, in dem das Geben fo ſchwer hielt — jeder der Fuß: 
ftapfen hatte etwas von feinen Kräften gefoftet, ja, e8 war eine Reihe von 
Gräbern feiner entſchwundenen Kräfte, — und nach der andern Seite hin 
lag der Sand eben und glatt und wartete, — ein Schauer überlief ihn: 
Temand fchreitet über mein Grab — jemand geht in meinen Fußfpuren, 
es bewegt fich dahinten im Nebel wie Krauenfleider, da drinnen in dem 
weißen Nebel bewegt ſich etwas wie Srauenkleider, da Drinnen in Dem weißen 
Nebel bewegt ſich etwas Weißes, 

Wieder fchritt er fo Eräftig zu, wie er nur konnte. Seine Knie zitterten, 
e8 wurde ihm ſchwarz vor Augen, aber vorwärts mußte er, fort durch den. 
Nebel; denn das da drinnen verfolgte ihn beftändig, Es kam näher und 
näher, die Kräfte waren nahe daran, ihn zu verlaffen, er ſchwankte von 
einer Seite auf die andere, feltfjame Blige fuhren an feinen Augen vor: 
über, ſcharfe fchneidende Laute Elangen ibm im Ohr, der falte Schweiß 
ftand ihm auf der Stirn, feine Lippen öffneten ſich vor Entfeken; dann 
brach er im Sande zufammen, Und hervor aus dem Nebel kam es, form: 
los und doch erfennbar, ſchwer und langfam fchlich es über ihn. Er ver: 
juchte, ich zu erheben, da packte es ihn mit feuchten, weißen Fingern an 
Der Neble 2, 
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Als Agathe am nächften Tage begraben werden follte, mußte das Ge: 
folge eine Weile warten; aber aus Stavnede Fam niemand, ihr das lekte 
Geleite zu geben H.“ 


I. Der Segen des Guten, 


Subiläum ift heute, 25 Jahre ift der Eaiferliche Nat nun im Amte, 
Er uͤberdenkt fein Leben, 

(1.) 50 Jahre iſt's her, da hatte er jeden Morgen vorm Ofenloche 
gefeffen und der Mutter Feuer gemacht mit feinen vor Kälte zitternden, 
halb erftarrten Fingern. Da hatte er immer die Dfentüre offen gelaffen, 
und bei dem fladernden Feuer hatte er fich im Stenographiefchreiben geübt. 

Mutter hatte das nicht fehen dürfen, Sie hatte nichts davon gehalten. 
„Ich hab's nicht gelernt und Vater auch nicht, und wir haben unfern 
Weg auch gefunden“, fo hatte fie immer gemurrt. Gewiß, fie hatte es 
gut gemeint. Aber fie hatte die neue Zeit nicht verftanden, 

Licht hatte er nicht brennen dürfen, denn fie waren fehr arm ———— 
und lernen hatte er doch wollen, ach ſo gern. 

(2.) 30 Jahre iſt's her, da hatte er, der Schloſſergeſelle, in der Zei— 
tung geleſen von einer guten Stelle in einer Glockengießerei. Er hatte ſich 
gemeldet, kuͤhn und mit gutem Mute. Hatte er doch alle ſeine freie Zeit 
verwendet, zu lernen und ſich zu vervollkommnen. Freilich, eine regelrechte 
Vorbildung hatte ihm gefehlt. Aber der Glockengießermeiſter hatte doch 
einen Blick fuͤr die Menſchen und war ein guter Menſchenkenner, und ſo 
war er einem alten ausgedienten Praktiker und einem jungen unerfahrenen, 

hochmuͤtigen Studierten vorgezogen und angenommen worden. 

Und er hatte ſich's zur Bedingung gemacht: „Auf der Techniſchen Hoch: 
Schule will ich weiter lernen, dazu muß ich Seit befommen.” Und vor 
25 Sahren, da hatte ihn der Profeffor kommen laffen, nachdem die Pruͤ— 
fungsarbeiten abgeliefert worden waren: „Ihre Arbeit ift die befte. Sagen 
Sie, mas gedenken Sie zu werden?! „Ich? Ich bin Schloſſer. Was 
folte wohl aus mir werden?” Der Profeffor hatte finnend zum Fenſter 
hinausgefchaut, dann hatte er bedaͤchtig geſagt: „Kommen Sie in 4 Wochen 
wieder! Ich werde die Sache in die Hand nehmen.” Und fo hatte er ihn 
hierher ins Amt gebracht. 

Und bier hatte er gezeigt, was er kann und wie im Lernen, nım im. 
Leiften und Wirken feine Pflicht getan und darüber hinaus mit Eifer und 
Treue, 

Da lagen die Glüdwunfchbriefe der Seinen, der Mutter und Der 
Schwefter, denen er das Eleine Häuslein im Heimatorte gefauft und denen 
er Durch feine treue Fürforge einen ftillen Lebensabend bereitet hat, Da 
lagen die Briefe der Freunde, denen er Treue gehalten, 

‚Mit fröhlichem Aufblick nach oben beginnt er Diefen Tag, den feftlich: 


y Aus Sakobfon (6 Novellen), Der Schuß im Nebel, Reclam, Univerfal: 
bibliothef Nr. 2880, Leipzig, 
Lehmenſick, Anfchanlicher Katechismusunterricht. II. 13 
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frohen, an dem er, fein Leben uͤberſchauend, doppelt empfindet, mie Gott 
feine 2ebensarbeit gefegnet hat. 

Viele Ehrungen werden ihm an diefem Tage zuteil, Abordnungen, 
Drabtgrüße, Gluͤckwunſchbriefe, Mufif und ein frohes Feftmahl im Freun: 
des kreiſe. 

(3.) Und dann kommen die Kinder! Alle tuͤchtig, alle brav und alle 
dankbar. Wie freut er ſich ihrer! Alle haben ſie ſich emporgerungen. Und 
er hat ihnen den Grund gelegt. Gottes Segen hat auf ſeiner Arbeit ge— 
ruht und hat ſich auch auf den Lebensweg der Kinder gebreitet. Und Enkel 
ſind emporgebluͤht. Er legt ſeine Haͤnde auf ihre blonden Locken. „Gottes 
Segen auf Kind und Kindeskind!“ Das zieht ihm durch die Seele. Nur 
eine muͤßte dieſen Tag erlebt haben, die von ihrer treuen Arbeit nun ſchon 
ſo lange ruht, dort draußen unter dem gruͤnen Huͤgel! 

(4.) Muͤde von all dem Vielen ſitzt er in ſpaͤter Nacht in feinem Sim: 
mer allein. Da fällt ihm, als er in alten Papieren framt, ein Buch in 
die Hände, Sein Stammbuch. 

Und finnend lieft er den finnigen Vers, den fein alter Lehrer ihm einft 
zur Erinnerung und zur Mahnung ins Album gefchrieben: 


Auf dem verfchlungnen Pfade des Lebens die Nichtung zu finden, 
hat fich dem ſchwankenden Geift einzig Die Lehre bewährt: 
„Denke mit Ehrfurdt an Gott, an die Menſchen mit Liebe 
und mit Ernſt an die Pflicht! Laß es dann gehen, wie's will! 
Sind die Menfchen nicht treu, fo bleibt e8 der gütige Gott dir, 
und aus den Dornen der Pflicht fproffen die Nofen des Heils.“ 


C. Anwendung. 


I. Denke immer an die jchlimmen Folgen böſer Taten!)! 


1, Vor der Tür eines Wirtshaufes fteht ſchwankend ein Trinker, 
ein Trinker im legten Stadium, Stier find feine Augen, lallend 
Elingen die Worte, durch die er Bier und Branntwein verlangt, Die 
Hände und die Finger zittern, mit denen er nach der Bierausgabe 
hinweift. Der Wirt verweigert ihm neuen Alkohol. Da faßt den 
Mann die Wut, er fehreit wild auf, bricht in Naferei aus. Er be: 
fommt einen Zobjuchtsanfall, in dem er unfinnig um fich fchlägt. 
Leicht feffelt man den durch den Alkohol Schwachgewordenen und 
ſchafft ihn zum Arzt. „Trinkerwahnſinn mit Gliederzittern“ (Deli- 
rium tremens) fonftatiert der. „Hier ift nicht mehr zu helfen. Schafft 
den Mann ins Srrenhaus!” 


1) Vergleiche: „König, Der Alkohol in der Schule” (Straßburg, Bull) und 
„Pfeifer, Erhif in der Volksſchule“ (Leipzig, Wunderlich) und „Eger, Tugendlehre” 
(Gießen, Toͤpelmann). 
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Eine furchtbare Drohung liegt in 
der furchtbaren Szene. Ihr koͤnnt 
ie mit den Worten des Katechis: 
mus jagen. 

Aber in welchem Gebote fteht denn, 
dag man feinen Alkohol trinken joll? 


Eine furchtbare, entfesliche Mah— 
nung für die, die aus den Fenſtern 
dDiefes Wirtshaufes der Szene zu: 
fchauten, Welche bange Frage fteigt 
in jedem auf? 

Da fagt einer nach längerem Schweiz: 
gen: „Ach was, was fommt auf mid) 
an, ich habe lange genug gelebt.“ 
Der Mann hat feine Familie zu Haufe. 
Auch für ihn hat der Katechismus 
ein Wort bereit. 


„Gott drohet zu firafen alle, die 
diefe Gebote übertreten, darum follen 
wir uns fürchten vor feinem Zorn 
und nicht wider foldye Gebote tun.” 

Im fünften: „Du follft nicht tö: 
ten”, denn da ift auch gemeint: „Du 
ſollſt dich felbft nicht töten, nicht ver- 
giften, du ſollſt dir an deinem Leibe 
feinen Schaden noch Leid tun.“ 

Gehſt du auch diefem Scidfal 
entgegen? 


Das Wort von dem Gott, „der 
die Sünde der Väter heimfucht an 
den Kindern“, 


„Wenn nicht um deinetwillen, um ihretwillen laß ab von diefem 


Leben!“ jo ruft ihm Gott zu. 


Möge er’s beherzigen! 


2, Ein Mann, der Sonnabends feinen Wochenlohn in das Wirts: 


haus trägt, Seht die Kinder an! Wie bleich und hohlwangig! Seder 
Herzloje verfpottet fie noch, die armen! Der ältefte Sohn möchte 
fich gern emporarbeiten. Er bewirbt fich hier und da. Niemand will 
ihn in Dienft nehmen. Er trägt ja den Namen feines Vaters, Man 
traut ihm nicht. Wie ein Bleigewicht hängt diefer Name an ihm 
und zerrt ihn immer wieder in die Tiefe, Cinmal hatte er eine fchöne 
Stelle. Entlaffen wurde er, als man erfuhr, wer fein Water war. 
Ein Trinker und Kiedrian! 

Drei Lehren enthält unfre Ge: 
fchichte, Die erſte? 


Halte,dich recht im Leben, daß die 
Deinen nicht unter Deiner Schuld 
leiden! 

Verſuch's Doch mit einem folchen 
Sohne! Mit VBorficht und Umficht 
natürlich, mit Aufficht und Kontrolle, 
Aber hilf dem Armen empor! 

Sei doppelt gewiffenhaft, Doppelt 
fleißig und forgfältig in deiner Arbeit! 
Du mußt empor froß alledem! 

3. Auf dem Weihnachtsmarkt fteht in dem bunten Leben und 
Treiben ein Eleiner Knabe. Die Wangen find von der Kälte gerötet, 
13* 


Dann für andre, Sie follen nicht 
lieblos und ungerecht urteilen. 


Und für den Sohn? 
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die Haͤnde zittern ihm. Er friert in ſeinem duͤrftigen, geflickten 
Roͤckchen. Mit bittender Stimme bietet er ſeinen ſelbſtgefertigten 
Chriſtbaumſchmuck den Voruͤbereilenden an. Kaum kann er's vor 
Kaͤlte mehr aushalten, aber er denkt an ſeine fuͤnf kleineren Ge— 
ſchwiſter und vor allem an ſeinen Liebling, das Kleinſte im Wickel— 
bettchen. „Milch, viel Milch“, hat der Arzt geſagt, ſonſt muß das 
Kind ſterben. Mutter kann's nicht allein mehr ermachen mit ihrer 
Arbeit, mit ihrer Aufwertung früh und nachmittags und mit ihrem 
MWafchen in der Nacht, Und Vater — die Tränen kommen dem 
armen Kleinen — der Vater fißt wegen Diebftahls im Gefängnis. 
Wie mag er an die Seinen denken jeßt, in der Weihnachtszeit. „Ich 
bin der Ältefte, der Größte”, fagt fich der Anabe und beißt die Zähne 


zufammen, „ich muß für uns alle einftehen.” 


Eine trübe Iluftration zu Dem 
Worte: „ch fuche die Sünden der 
Väter heim an den Kindern,“ 


Und nun etwas Erfreuliches in 
dem trüben Bild. 

An ihm. wird fich ficher auch der 
Segen des Wortes erfüllen. Wel— 
cher? 

Inwiefern ficher? 


Vielleicht noch mehr! 


Der Spuh (Pf. 37, 37) wird 
fih dann an ihm erfüllen!‘ „Bleibe 
fromm und halte dich recht, denn 
ſolchem wird's zulest wohl gehen,“ 


In fol fchreclicher Notlage muf 
ein Kind des Wortes gedenken (Nöm, 
8, 28): „Denen, die Gott lieben, 
müffen alle Dinge zum Beſten die 
nen.” Zum Beften? “Inwiefern in 
unſerm Kalle? 


Die armen unfchuldigen Kinder 
müfjen hungern und frieren durch 
die Schuld des Baters. | 

Das Pflichtbewußtjein des braven 
Knaben, 


„Denen, die mich lieben und meine 
Gebote halten, tue ich wohl.” 


Wenn die Gefinnung des Knaben 
feft genug ift, dann wird er fih aus 
dem Sumpfe, in den die Familie 
geraten ift, emporarbeiten. 

Vielleicht gelingt’s ihm mit Gottes 
Hilfe, auch den Seinen, den Ge: 
fchwiftern und der Mutter, fpäter 
noch emporzubelfen. 

Nach einem fleifigen, ruͤchtigen, 
gewiſſenhaften Leben wird der Schand— 
fleck ausgelöfcht fein auf dem Schilde 
feiner Ehre. Was er durch Fleiß, 
Können und Sparfamkeit fih an 
Gut und Geld ermorben hat, wird 
ihm ein gutes Leben fichern. 


Sum Fleiß, zur Charafterftärke, 
zur Gewiffenhaftigkeit, 
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Alle Dinge? 


Zu denen aber, die ihn fo verachtet 
haben, wird er einmal fpäter wie 
Tofeph beim Wiedererfennen feiner 
Brüder fprechen Eönnen, 

Und wenn er dann allgemein ge: 
achtet, vielleicht als tüchtiger Meifter 
in einer andern Stadt, in feinem 
Stübchen fit und an fein Leben 
zurüchdenft und an den, der's fo ge: 
lenft hat, dankbare Gefühle werden 
ihn erfüllen, und vielleicht fpricht er 
mit Sefaja, des Propheten Worten 
(ef. 28, 29), 


Die Not, die Schande, die Hilf: 
Iofigfeit der Familie, 

„Ihr gedachtet es böfe mit mir zu 
machen, aber Gott gedachte es gut 
zu machen” (1. Mof. 50, 20). 


Des Herrn Nat ift wunderbarlich 
und führet e8 herrlich hinaus, 


4. Die Sonntagsgloden läuten. Ihr Klang tönt auch ins Ge: 


fangnis hinein. 


Melche Gefühle wecken fie darin! 


Der Dieb denkt zurück an feine erfte Unehrlichkeit, der Mörder 


an jeine erfte Roheit, der Verleumder an feine erfte Lüge. 


O, was 


koͤnnten fie alles erzählen zur Lehre und Mahnung für andre! Hütet 


euch vor dem erften Schritt! 
Warum? 


Wenn ihr ins Unglück kommt, 
was müßt ihr euch genau überlegen? 
Aber Das ift doch Feine Frage! 
Ein Ziegelſtein falt vom Dadhe, 


Teuerung und Xrbeitslofigkeit 
fommt über ein ganzes Sand, | 


Ein Kind fpielt auf einer ftillen 
Straße, auf der das Automobilfahren 
verboten ift, und wird überfahren. 

Eine ordentliche Frau und brave 
Kinder werden vom DBater verlaffen. 

Aber jeder muß fich die Mitfchuld 
überlegen. Weife Das an den ein: 
zelnen Fällen nach! 


1. Eine Lüge macht die andre 
nötig. 

2. Man gewöhnt fich das Ligen 
an, (Wer fündigt, wird der Siinde 
Knecht.) 

3. Aus der Sünde fommt das 
Unheil; 

Ob wir nicht auch einen Anteil 
der Schuld haben. 

Doch. 

Der, den er trifft, kann nichts 
dafuͤr. 

Die Einzelnen, die da betroffen 
werden, konnten das Ungluͤck ſicher 
nicht abwenden. 

Niemand kann ſagen: „Recht ſo! 
Dich trifft eine gerechte Strafe.“ 


Sie verdienen Mitleid und nicht 
Hohn und Spott. 
Ziegelſtein — vielleicht ein leicht: 


ſinniger Dachdederlehrling. 


Teuerung und Arbeitslofigkeit — 
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vielleicht vorher Hochmut und Genuf- 
fucht. 

Das uͤberfahrene Kind — der un: 
vorJichtige Chauffeur. 

Die verlaffene Familie — die Kneip: 
genoffen Des liederlichen Mannes, 


Und denen, die fchuld find, erwächft Fein Segen aus ihrer Tatı 
Und eine andre Frage muß fich jedem Betroffenen aufdrängen: „Haft 
du Feine andre Schuld auf dem Gewiſſen?“ (Unglüd als Erziehungs: 


mittel.) 

Die Sonntagsgloden lauten. 
am Gefängnis vorübergehen. 
Gar nicht Schuld?” 


Ihr Klang tönt auch zu denen, die 
Sie fragen: „Bit du nicht Schuld? 


5. Klug und gefchiet war er, der Kaufmann, und hatte eine 


glückliche Hand, 


Sein Gefchäft war das erfte am Platze. 


Sein 


Kundenkreis und feine Einnahme wuchs. 


Da Fam der Übermut. 
tun. 


Den großen Herren wollte er’s gleich 
Fruͤhſchoppen ward gehalten im nahen Hotel jeden Tag. Eine 


Jagd ward gepachtet, An der Börfe ward ſpekuliert. Da gab’s oft 


Zank und Streit im Haufe, 


Da kam der Rüdgang des Geſchaͤfts, endlich der Zuſammenbruch. 


Alles ward verkauft. 


Inwiefern beleuchtet Diefes Lebens: 
bild den Befchluß der Gebote? 


Welche Mahnung enthält fie? 


Welchen Grund führt es uns vor 
die Seele, warum wir Boͤſes meiden 
follen? 

Die fchlimmfte? 


Aber ihr wißt, daß es noch andre | 


Gründe gibt. 


Darum meidet das Böfe, es trägt 
böfe Frucht! 


6. Droben ftand der Geiftliche auf der Kanzel. 
Stimme, denn er |prach vom verlorenen Sohn. 


jeiner Predigt war: 


Nur das Nötigfte blieb ihnen. 


1, Schuld und Strafe, 

2. Die Schuld des Vaters ward 
heimgefucht an den Kindern, 

Sei dankbar im Glüde und ftei: 
gere noch, wo du Fannft, deine Tuͤch— 
tigfeit! 

1. Schon um unfer felbjt willen, 
das Böfe hat böfe Folgen. 


2. Wir werden felbft böfe, 

3. Die üblen Folgen, Die andre 
treffen, die Meinen, Freunde, Brüder 
und Schweſtern. 

4. Es ift gegen Gottes und der 
Menfchen Gefes und Willen, 


Ernft Bang feine 
Und das Thema 
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Jedes Laſter iſt ein guter Verſprecher, aber ein ſchlechter Wort: 
halter, 


Was verfpricht’8 dem Dieb? Reichtum, forglofes Leben, Freude, 

Was gibt es ihm? Gefängnis, Schande oder wenig: 
ftens fchmere Sorge und Gewiſſens— 
qual, 

Dem Unmäfigen? Es verfpricht: Genuß und Freude, 
Gibt: Krankheit und Kummer. 

Dem Nachfüchtigen? Befriedigtfein im Gemuͤte ver: 


fpricht’8 und gibt dauernde Neue, 
Wer von der Tugend weicht, der weicht von feinem Glücke (Gellert). 


II. Achte im Leben darauf, wie glücklich Gutestun macht! 


1. Ein Bettler erzählt: 

„Das Wirtshaus Eures Bruders war das lekte, in dem ich da= 
mals noch anklopfen wollte, nachdem ich überall mürrifch abgewieſen 
worden wart). Sch fchleppte mich kaum mehr bis vor das Tor, 
In Eurem Hofe wurde ich gelabt, jonft wäre ich wegmüde und 
hungernd auf der Lanöftraße zufanımengebrochen. Aber der Herr 
Theobald hat mich nicht als Bettler behandelt, er fühlte meine Scham 
und ging ihr aus dem Mege. Us ich dann geftärkft wieder auf- 
brechen wollte, da trat er zu mir und ſagte: ‚Habt Ihr e8 gar jo 
eilig, daß Ihr ganz und gar vergeßt, daß es Winter ift, und ohne 
einen?) warmen Rock davongehen wollt?‘ Dabei nahm er einen 
langen, ftarfen Rock vom Nagel an der Wand und hing ihn mir 
um die Schultern. Das Kleid war fein, und mein Rüden kruͤmmte 
fich unter der Laft von Eures Bruders Güte. Er wartete aber nicht 
ab, der edle Mann, und benügte meine Sprachlofigfeit, um mic 
hinauszufchieben. Er Elopfte mir nur noch mit einem Fräftigen 
‚Lebt wohl!‘ auf die Schulter und entfernte fich eilig ... Da fland 
ich nun draußen im Schnee, und warm war mir außen und innen, 
und ich fegnete Das Haus, in das mich mein legter glücklicher Zufall 
geführt hatte, Sch wußte gleich, daß es mir nie wieder jo gut gehen 
würde im Leben, und ftaunte dankbar darüber, daß ein Fremder mir 
jo tief, fo brüderlich wohlgetan hatte. Seitdem habe ich feiner immer 
gedacht, und von diefer Stunde an hatte ich, ſelbſt wenn ich meine 
traurigften Lieder auffpielte, eine Heiterkeit in der Bruft, die mich 
nie wieder verlaffen hat.” 


2) Der Wirt zum filbernen Lachen. Novelle von Siegfried Trebitſch. 
Dresdner Nachrichten, 21. September 1913. 
2) Im Driginal fteht: ohne Euren warmen Rod, 


II AR 
Die gute Tat ift bald erzählt. 
Das ıft nett und brav. Warum 


fonnte aber der Bettler dieſe Tat 
nie in feinem Leben vergeflen? 


Ein großer Segen ging aus Ddiefer 
Tat für den Befchenkten hervor. 


Segen erwuchs auch dem Bruder 
des Wirtes aus der Tat. 
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1. Der Wirt labte den Armen. 

2. Er gab ihm einen warmen 
Rock. 

Weil ſie ſo ruͤckſichtsvoll und ſo 
zart getan worden war. Nämlich: 

1. Er befchämt den Bettler nicht. 

2, Er Eleidet das, mas er bei der 
Übergabe fagt, in eine Art Bor: 
wurf: „Habt Ihr es gar fo eilig, 
dab Ihr vergeßt, daß es Winter ift, 
und ohne einen warmen Roc davon: 
gehen wollt?“ 

3. Er wartet den Danf nicht ab, 
fondern fchiebt den Armen zur Tür 
hinaus. 

1. Warm außen und innen, feg: 
nete er das Haus, in dem ihm ein 
Fremder fo brüderlich wohlgetan 
hatte. So erlebte er noch einmal 
in fi, den Glauben an die Men: 
fchen. 

2. Eine frohe Erinnerung blieb 
ibm für fein ganzes Leben, er war 
heiter und fröhlich, auch wenn er 
feine traurigften Lieder fpielte. 

Froh und ſtolz hörte er das Lob 
feines guten Bruders. 


Und wie wird fich der Geber gefreut haben, wenn er davon ge: | 
hört hat! Und wie hat er fich ohmedies gefreut bei feiner Tat! 
Nun werdet ihr das Wort verftehen, das ein Tifchler fprach, als 


er einen alten Mann, feinen früheren Herrn, aus Barmherzigkeit in 
fein Haus aufgenommen hatte und von feiner Frau deswegen aus: 
gezankt wurde, Er antwortet ihr: „Wenn ich einmal alt bin, will 
ich doch auch noch eine andre Erinnerung haben, als bloß die, daß 
ich die Stuhlbeine für die Leute eingeleimt habe .“ 

2. „Denn er fo begabt und jo brav ift, wie Sie mir Schreiben, 
dann will ich den Jungen aufnehmen. Sch will ihn erhalten und 
bilden und fo lange für ihn forgen, als er fich fähig und würdig - 
erweift.” | 

Sp fchrieb der Direktor eines Landerziehungsheims, und Walter 
ward einer feiner tüchtigften Schüler, jahrelang. ber eines Tages 


HNäder, „Der Verfchwender”, 


IHREN Il 


verlor Malter alle Luft und wollte abgehen. Ihn drückte der Ge: 
danke, daß er noch nichts verdiene, daß er von andern abhänge und 
ihnen zur Laft liege, 

Da fchrieb ihm fein Lehrer: „Wenn dich das drückt, fo nimm 
dir vor, daß, wenn du einmal groß bift und dein Ziel erreicht haft, 
du ebenfalls einen begabten Jungen zum Studium verhelfen wilfft! 
Und wenn das noch nichts hilft, jo nimm dir vor: zwei, damit das 


Gute auf Erden gemehrt werde,” 


Studium, 
Inwiefern lag eine feine Empfin: 
dung dem törichten Gedanken des 
Knaben zugrunde? (Aus welchem 
Grunde wollte er fein Studium ab: 
brechen?) 

Wiefo war’s Doch töricht? 


Wenn W. den Rat feines Lehrers 
befolgt und den Vorſatz einmal aus- 
führt, wie fann man da vom wachfen- 
den Segen des Guten reden? 


Dielen Menfchen ift die Lebens: 
freude dadurch erhöht worden. 


Das half. Walter beendete fein 


Er fragte ſich: „Darf ich jahre: 
lang Wohltaten fo ohne Gegenlei- 
ftungen von andern annehmen?“ 


Wer mitten in feiner Laufbahn 
abbricht, aus dem wird höchft, höchft 
jelten etwas. 

1. Er felbft ift durch die freund: 
liche Tat des Direktors emporgehoben 
worden. 

2. Diefe Wohltat wird auch Ir 
andern zu teil. 

Den Eltern und Verwandten — 
drei Schuͤler, den Schuͤlern ſelbſt, 
dem Direktor und den Lehrern, 


3. Während fie miteinander fprachen, nahm Hans fein Notizbuch 


heraus, 
treffen. wir uns alfo.“ 
licher Streifen heraus, 
andre fort war: Briefmarken! 
Die paßten ihm gerade, 


„Ja“, fagte er, „am Donnerstag, da paßt mir’s, 
Als er das Buch fchloß, flatterte ein röt= 
Karl fand ihn und hob ihn auf, als der 


Da 


Er fteete fie zu ſich. Er wollte ja 


jeinem Onkel einen Geburtstagsbrief jehreiben, und fein Zafchengeld 


war gerade rein alle, 


Da Fam ihm der Schlechte Gedanke: „Die be= 


halte ich.” Uber ſchon war der Kampf in feiner Seele, „Wie kannt 


du! Es ift unrecht Gut!“ 


Wie ging’s aus? 


Und wieder: „Uber billig! 
hat genug. Er vermißt fie gar nicht.” | 


Und Hans 


Ein paar Tage fpäter fchrieb der Onkel: „Dein Geburtstagsbrief 


hat mich diesmal bejonders gefreut. 
Stimmung gefchrieben, jo frei, jo froh und gut. 
Sch mußte meiner eigenen Jugend denken.“ 


Tränen. 


Du haft ihn in der rechten 
Mir kamen die 


Ihr Eönnt erraten, was inzwifchen alles fich ereignet hatte, 
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4. So krank war die Mutter — nahe am Tode. Unermüdlich, 
in treuer Liebe, ſaß die Tochter an ihrem Bett und pflegte fie, 
Kaum konnte die Mutter reden, Aber die Tochter fah ihr alles an 
den Augen ab. 

Wie freute fich die Zochter, als die Mutter endlich, endlich auf 
dem Wege der Beſſerung war, als der Arzt wieder Hoffnung gab, 
und als der frohe Tag Fam, daß fie wieder im Sonnenfcheine fißen 
Eonnte! Wie freuten fich beide! 

Und als die Mutter wieder gefund war, da wendete fie daran, 
was fie nur Eonnte, ihrer Tochter Freude zu machen. Sie Eaufte 
ihr ein Kleid, ein Buch, fie ließ fie das Weißnaͤhen lernen und das 
Plätten. Da meinte die Tochter, Aber die Mutter fagte: „Das ift 
der Lohn für deine treue Pflege.” 


Woran hat die Tochter bei der 
Pflege Feinmal gedacht? 

Warum pflegte fie ihre Mutter? 
(Aus welchem Gefühl? Su welchem 
Zwecke) 

Und als die Mutter geſund war, 
woran hatte Die Tochter ihre größte 
Freude? 

Neben dem Danfgefühle gegen 
Gott konnte fie auch ein wenig 
ftolz fein. 

Aber fie war gar nicht ſtolz. 


Worüber  ift fie dann ganz er: 
ftaunt gewefen? 


Die Eleine Gefchichte iſt fehr Lehr: 
reich. Sie zeigt uns, warum und 
mit welchen Gedanken wir das Gute 
tun follen, 


Und wenn fich unfre guten Taten 
lohnen, wie follen wir das aufneh- 
men? 


An irgend welchen Lohn. 


Aus Liebe und aus Dankbarkeit, 
damit Die Mutter gefund wird, 


An der Wiedergenefung der Mut: 
ter. 


„Das iſt auch mit mein Werk“, 
konnte ſie denken, „weil ich bei ihr 
die Naͤchte gewacht habe.“ 

Sie ſagte ſich: „Das iſt doch 
ſelbſtverſtaͤndlich, daß ich meine liebe 
Mutter pflege.“ 

Daruͤber, daß die Mutter von Lohn 
ſprach fuͤr ihre Pflege und ihr das 
Kleid ſchenkte. 

1. Um des Guten willen, aus 
Liebe, um andre Menfchen und Gott 
zu erfreuen, 

2. Ohne an Lohn zu. denken, als 
felbftverftändlih, ohne Überhebung 
und Stolz. 

Dankbar, unfre Liebe fol noch 
größer, unfer Streben noch eifriger 
werden, gut zu fein und gut zu 
handeln. 


5. Da ſitzt am Sonntagnachmittag ein Mädchen in älteren Jahren 
am Fenfter und ſchaut trübfelig durch die Scheiben in den riejelnden 


Negen, auf die naflen Straßen und an den grauen Himmel. 


„Da 
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bin ich nun fleißig und fparfam geweſen und bin doch nicht reich 
geworden. Da hab’ ich jo mäßig gelebt und bin doch Frank ge: 
worden. Sch habe manche Mohltat getan mit dem Wenigen, das 
ich erübrigen Eonnte, aber Dank hab’ ich Faum geerntet, Da bin 
ich tugendhaft und gut geblieben und doch nicht glücklich geworden, 
Sch bin nicht zaͤnkiſch und unverträglich und fiße doch einfam am 
Fenfter und ſchau in den riefelnden Regen.“ 

Eine nachdenkffame Sache! 

Wir nehmen an, Daß alles wahr 1. Gutſein bringt oft Auferen 


iſt. Was fagt ihr dazu? Lohn — nicht immer. 
2. Unglüf fommt auch ohne 
Schuld. 


3. Noch ift nicht aller Tage Abend. 
Es kann noch viel Gutes in ihr Leben 
fommen. 

4. Sieh hinein ins Elend der 
Sünde! Wärft du nicht innerlich 
noch ärmer, noch zeriffener und un: 
glüclicher, wenn du nicht gut ge 
blieben mwärft? 

5. Und haben wir nicht die chrift: 
liche Hoffnung auf ein befferes Einft? 

6. Und nun fchaut felber ins Leben hinein, ihr Kinder, und be 
obachtet, wie das Gute feine Frucht trägt im Leben und das Böfe 
feine Strafe! 

Und wo e8 noch nicht fo ift, da Helft mit, daß e8 immer mehr 
fo werde! 

Ihr -felber aber tut das Nechte, ohne nach rechts und links zu 
bliken nach Lohn oder Strafe, tut das Gute, weil es gut und recht 
it! Dann werdet ihr am eheften glücklich werden. 

h * * 


Wir hoͤren den Anfang vom Wahlſpruche unſeres Kaiſers: 


„Stark ſein im Schmerz, 

nicht wuͤnſchen, was unerreichbar oder wertlos, 

zufrieden mit dem Tag, wie er kommt, 

in allem das Gute ſuchen 

und Freude an der Natur und den Menſchen haben, 
wie ſie nun einmal ſind, 

fuͤr tauſend bittere Stunden ſich mit einer einzigen troͤſten, 
welche ſchoͤn iſt, 

und aus Herz und Koͤnnen immer ſein Beſtes geben, 
auch wenn es keinen Dank erfaͤhrt. 


J. 





Wer das lernt und kann, iſt ein Glaͤcklicher, Freier and Siohe, 
und immer jchön wird fein ‚Leben le 


Des Laſters Bahn iſt anfangs zwar IR Tugend Pfad ift anfangs heit, 2 


ein breiter Weg durch Auen, laͤßt nichts als Mühe blicken, 
allein fein Fortgang bringt Gefahr, Doch weiter führet er zum Heil 
fein Ende Nacht und Grauen. und ſchließlich zum Entzücden, 

* * a, 


* ' 
Und würd’ dir alle Erdenpracht 
und aller Weisheit Blüte, 
das, was Dich erft zum Menfchen macht, 


das ift allein Ki Güte. 
* 


Gib, daß ich tw mit — "sis, daß ich's tue bat, 
was mir zu tun gebühret, zu der Zeit, da ich foll!: 
wozu mic) dein Befehl Und wenn idy’s tu, fo gib, 
in meinem Stande Bantet daß e gerate wohl! 


Selig find, Die reines Herzens find; 3 fie werden Gott Nauen 


Druck von Vreitfopf & Härtel in Leipzig. 
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